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Bauernstimmung
Sieben Bauern erzählen: Über die Veränderun­
gen auf ihren Höfen sechs Monate nach Beginn 
der Agrarwende,
über ihre Erwartungen und Enttäuschungen 
und über ihre Wünsche und Forderungen, die 
ihnen das Leben und Arbeiten erleichtern 
könnten.
Seite 12 und 13

Erste Schritte der Wende
Nach langem Ringen ist die 90-Tier-Grenze vom 
Agrarministerrat der EU festgesetzt worden. 
Zusätzliche Prämien sind an Umwelt und Arbeit 
gebunden.
Sowie eine Einschätzung zum Einstieg in eine 
andere Agrarpolitik als Kommentar auf Seite 2

Ministerin Künast im Interview
Die Politikerin spricht über erste Erfolge der 
Agrarwende und rechnet vor, warum nicht 
weniger, sondern mehr Geld durch die 
Modulation in die Landwirtschaft fließt. Dabei 
setzt sie auf die Zusammenarbeit mit den 
Bundesländern.
Seite 3

Vierreck mit Schlagseite
Hintergründe zum Deutschen Bauernverband 
und dessen Verknüpfungen mit dem Agrobusi­
ness beleuchten, warum Künasts Sechseck zur 
Umsetzung der Agrarwende droht, zu einem 
ungleichgewichtigen Viereck zu schrumpfen. 
Seite 6 bis 8

Von Ferkeln und Zukauf
Der Bio-Schweinemarkt boomt und die 
Bio-Ferkel sind knapp. Aber wenig Sauenhal­
ter stellen um. Wie Vermarkter und Verbände 
mit diesen Problemen umgehen auf Seite 10

Von Geschnatter und Puten
Jetzt wird bei Münster einer der größten Pu- 
tenschlachthöfe geplant. Böse Worte des 
schleswig-holsteinischen Bauemblatt-Redak- 
teurs Uwe Spitzbarth zur ärtgerechten Tierhal­
tung als Irreführung der Verbraucher. Seite 14

weitere Themen:
Widersinniges im Vertragsnaturschutz 
Seite 17, Naturschutznovelle Seite 11, Neue 
Urteile in Nachbauverfahren Seite 5, Bauern­
markt der lokalen Agenda Seite 15, Eindrü­
cke aus Paraguay Seite 16 und vieles mehr
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] \^ i t  schön klingenden Namen wie „Wiesenhof“ oder „Alpen­
milch“ werden die Nahrungsmittel in den Supermärkten bewor­
ben. Da ist die Rede von „saftigen Weiden und glücklichen Kü­

hen“ und von „der vollen Kraft der Natur“. Nicht umsonst! 
Denn mit diesen Namen und Sätzen wird den Menschen die 

Herkunft suggeriert, die sie sich für diese Produkte wünschen. 
Mit der BSE-Krise kam die landwirtschaftliche Produktion wie­

der einmal in die Diskussion und die Bevölkerung hat klar geäu­
ßert, was für eine Landwirtschaft sie sich wünscht. Grund genug 
für Bundeskanzler Schröder, durch einen Ministerinnenwechsel 

die erste Tür für eine Agrarwende zu öffnen. 
Doch die Agrarlobby hat mobil gemacht: „Das Fass der Agenda
2000 sollte nicht wieder aufgemacht werden.“ „Prämienkürzun­

gen können nicht hingenommen werden.“ „Diese 
Groß-Klein-Diskussion werden wir nicht führen!“ So oder ähn­

lich lauten die Parolen, die zum 
Thema Modulation übers Land ge­

tragen werden. 
Von der Agrarlobby ist kein Wort 

davon zu hören, dass jede Mark, die 
bei den Ausgleichszahlungen ge­
kürzt wird, kofinanziert werden 

muss und diese aufgestockten Mittel 
der Landwirtschaft und dem ländli­

chen Raum zu Gute kommen. 
Es soll eine Umverteilung stattfin­
den, um soziale Ungleichgewichte 
wenigsten in ersten Ansätzen aus­

zugleichen. So je­
denfalls sieht es 

die Agenda 2000 
vor. Also keineErste Schritte Rede davon das

„Fass“ noch ein-vollzogen mal zu öffnen -  es
geht lediglich dar­

um die Möglichkeiten der Agenda auszuschöpfen. 
Die soziale Schieflage lässt sich schon seit Jahren dem Steuerzah­
ler nicht mehr erklären. Unverständlich warum im durchrationali­

sierten Grossbetrieb die Arbeitsstunde mit 165,-DM gefördert 
wird und im kleineren Gemischtbetrieb gerade mal mit 5,-DM. 

Es gibt auch starke regionale Unterschiede, die durch diese ein­
seitige Förderung der Landwirtschaft entstanden sind. In vielen 
Grünlandregionen wie z.B. dem Allgäu, wo überwiegend Milch­

viehbetriebe wirtschaften, sind keine oder allenfalls in sehr ge­
ringem Maße Prämien geflossen. Aber gerade der Futterbau ist 
in Deutschland noch bei 57,5 % der Haupterwerbsbetriebe die 
wirtschaftliche Grundlage. Sie liegen jedoch mit einem Durch­

schnittseinkommen von 45. -  57.000,-DM am unteren Ende der 
Einkommensskala. Gleichzeitig stellen diese Betriebe die Masse 

der landwirtschaftlichen Arbeitsplätze. 
Eine Grünlandprämie wird von uns als AbL schon seit Jahren ge­

fordert, um nicht ganze Regionen oder bestimmte Betriebsfor­
men von der Einkommensentwicklung ab zuhängen und eine flä­

chendeckende Landwirtschaft zu gefährden. 
Durch die Modulation und Umwidmung von Geldern in die so­

genannte 2. Säule bietet sich die Möglichkeit, noch vor 2006 
Gelder in Grünlandregionen fliessen zu lassen. Es ist die Chance 

endlich auch die notwendige Unterstützung für die Höfe zu er­
möglichen, die nicht zuletzt durch ihre Bewirtschaftung eine 

Vielfalt an landschaftstypischen Elementen besonders in unseren 
Naherholungs- und Urlaubsgebieten pflegen und erhalten. 

Hier zeigen sich erste Schritte zur Wende -  für mehr soziale Ge­
rechtigkeit und für eine Förderung der Höfe, die den Wünschen 

der Verbraucherinnen gerecht werden.
Maria Heubuch,

Bäuerin im Allgäu und Bundesvorsitzende der AbL

Ko m m en ta r
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90-Bullen-Grenze kommt!
„Arbeit und Umwelt" finden Eingang in Prämienregelung

schlug daraufhin vor, Betrieben, die diese 
Höchstgrenze überschreiten, 50 Prozent 
ihrer angefallenen Lohnkosten auf Antrag 
zu erstatten.
Dieses Modell hatte Fischler weitestge­
hendübernommen. Jedoch sollte die Aus­
nahmeregelung an Beschäftigungs- und 
Umweltkriterien gebunden sein, die von 
den Mitgliedsstaaten festzulegen sind; 
ohne nationale Regelung greift automa­
tisch die 90-Bullen-Grenze. Ministerin 
Künast, die im Februar eine strikte Ober­
grenze ablehnte, unterstützt nun das neue 
Modell.
Nach langem Ringen ist mit der neuen Re­
gelung zum ersten Mal der obligatorische 
Einstieg in die EU-weite Modulation be­
schlossen worden. Es ist auch der erste 
konkrete Versuch, die Wettbewerbsvortei­
le größerer Betriebe gegenüber kleineren 
auszugleichen. Die Benachteiligung der 
artgerechten Tierhaltung, die arbeitsin­
tensiver ist, wird dadurch verringert, 
denn, wie Fischler in Brüssel verlauten 
ließ, enthält der Beschluss konkrete Hin­
weise auf den Nachweis von Arbeitskos­
ten. Das bedeutet, für mehr als 90 Bullen 
sollten die Arbeitskosten zum Maßstab 
der Auszahlungen werden. „Damit ist der 
AbL-Ansatz, Arbeit und Umwelt bei den 
Prämien zur Bemessungsgrundlage he­
ranzuziehen, nun EU-Recht geworden“, 
kommentierte der AbL-Vorsitzende Grae- 
fe zu Baringdorf den Rats-Beschluss.
Der Deutsche Bauernverband will davon 
nichts wissen und hat Ministerin Künast 
bereits aufgefordert, die nationale Rege­
lung so auszugestalten, dass sich an der 
unbegrenzten Auszahlung der Rinderprä­
mien nichts ändert. ab

25 Jahre Bauemstimme 
15 Jahre AbL

Programm in Volkersberg (bei Würzburger Samstag, den 25. 8. 2001 
ab 16 Uhr Anreise, Kaffee und Kuchen
20 Uhr großer Bunter Abend von der Nordsee bis zum Alpenrand

Sonntag, den 26. 8. 2001 
10 Uhr politischer Frühschoppen 
12 Uhr Mittagessen und Ausklang

Programm in Hamm fbei Dortmund): Samstag, den 8.9. 2001 
morgens öffentliche Podiumsdiskussion mit dem AbL-Vorsitzenden Graefe zu 
Baringdorf, Ministerin Höhn und einem Vertreter des BMVEL (angefragt) 
Anschließend Einweihung des neuen Büros

Weitere Informationen gibt es bei der ABL Bauemblatt Verlags-GmbH 
Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm /  Westf., Tel.: 02381-492220, Fax: -492221 

e-mail: bauernstim@aol.com

Entgegen den Erwartungen einiger hat 
der Agrarministerrat die Beschrän­

kung der Rinderprämien auf 90 männliche 
Tiere pro Betrieb beschlossen. Über diese 
Obergrenze hinaus ist die Auszahlung von 
Prämien an bestimmte „Beschäftigungs­
und Umweltaspekte“ gebunden. Gleich­
zeitig wird die Viehbesatzdichte als Vor­
aussetzung für die Rinderprämie schritt­
weise von 2,0 auf 1,8 GVE/ha im Jahr 
2003 herabgesetzt.
Der Beschluss geht auf den 7-Punkte-Plan 
von Agrarkommissar Franz Fischler vom 
Februar diesen Jahres zurück, der eine 
90-Bullen-Grenze ohne Ausnahmerege­
lung vörsah. Das Europäische Parlament

äsS»*..* ..
Gründlandregionen, bisher eher Stiefkind der Agrarpolitik, 
sollten von der Modulation profitieren. Foto: Pasch

mailto:bauernstim@aol.com
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„Kürzungsfreier Sockel sollte sein“
Nicht weniger, sondern mehr Geld fließt durch die Modulation in die Landwirtschaft, rechnet Renate Künast vor. 

Die Agrarwende soll „fit machen" für Gesellschaft, Steuerzahler und EU-Osterweiterung

Frau Ministerin Künast, der Rind­
fleischmarkt erholt sich wieder, zu­
mindest mengenmäßig. Die Ver­
braucher essen wieder Rindfleisch, 
die Medien sind ruhiger geworden. 
Brauchen wir da überhaupt noch 
eine „Agrarwende"?
Einspruch! BSE war allenfalls der Aus­
löser, nicht der Ausgangspunkt der 
Diskussion um die Agrarwende. Wir 
Grünen haben doch schon sehr lange 
für eine ökologisch orientierte Land­
wirtschaft gekämpft, in der der Tier­
schutz einen hohen Stellenwert ein­
nimmt und zugleich hochwertige Le­
bensmittel erzeugt werden. BSE und 
MKS haben den Wertewandel bei den 
Verbrauchern beschleunigt, das ist 
wohl wahr. Heute wollen die Verbrau­
cherwissen: „Wofür zahlen wir?“. Das 
Vertrauen der Menschen in ihre Le­
bensmittel kommt nur zurück, wenn 
klar ist, dass alle -  wirklich alle -  aus 
der BSE-Krise lernen und Konsequen­
zen ziehen. Die Agrarwende soll zu­
gleich die Entwicklung des ländlichen 
Raumes befördern und sie soll die deut­
sche Landwirtschaft fit machen für die 
EU-Osterweiterung.

Sowie es aussieht, kommt die Agrar­
wende nun in Gang und wird kon­
kret greifbar. Der Rat der EU-Agrar- 
minister/innen hat gerade beschlos­
sen, dass die 90-Tier-Obergrenze bei 
den Bullen wieder zwingend gelten 
wird. Gleichzeitig können die einzel­
nen Eli-Staaten Regelungen erlas-

■ sen, nach denen - wie von der AbL 
vorgeschlagen - Betriebe für mehr 
als 90 Bullen Prämie beantragen 
können, wenn sie besondere Lei­
stungen für Arbeit und Umwelt er­
bringen. Das ist ein Durchbruch! Wie 
wollen Sie die Regelung in Deutsch­
land umsetzen?
Die Koppelung der Prämienzahlungen 
an die Besatzdichte ist in der Tat ein 
schöner Erfolg gewesen. Wir können 
die Ausnahmen von der 90-Tier-Gren- 
ze an Kriterien binden und wir haben 
ein Instrument in der Hand, mit dem 
wir vielen Menschen im ländlichen 
Raum eine Perspektive aufzeigen kön­
nen. Wie wir das konkret machen, be­
sprechen wir nun mit Praktikern und 
Experten.
Angesichts der Arbeitslosenzahlen -  
insbesondere in den neuen Bundeslän­
dern -  wird der Faktor Arbeitsplätze 
ein wichtiges Kriterium sein. Für die 
Entwicklung des ländlichen Raumes ist 
es wichtig, jungen Menschen eine Per­
spektive zu geben. Also könnte auch

die Schaffung von Ausbildungsplätzen 
in landwirtschaftlichen Betrieben eine 
Rolle spielen.

Auch bei den Flächenprämien soll 
sich etwas ändern. Nachdem zwei 
Jahre die Möglichkeiten der Agenda
2000 ungenutzt geblieben sind, zu 
einer anderen Prämienverteilung zu 
kommen, wollen Sie die Modulati­
on nun einführen. Wie sieht Ihr Kon­
zept aus?
Modulation klingt mir zu technokra­
tisch. Ich nenne es lieber Finanzierung 
von Agrarumwelt- 
maßnahmen. Für das 
Konzept zur Umlei­
tung von Teilbeträ­
gen aus der ersten 
Säule in die Förde­
rung von Umwelt­
schutzmaßnahmen 
in der Landwirt­
schaft und des Öko- 
landbaus gelten drei 
Kriterien: erstens 
muss der Einstieg 
rasch kommen, zwei­
tens muss er mög­
lichst unkompliziert 
und unbürokratisch 
angelegt sein und es 
darf -  drittens -  keine 
Regelung geben, die 
zu einseitigen Bela­
stungen führt.

Welche Summe wird denn dadurch 
insgesamt gekürzt?
Wie hoch die Summe in der ersten Stu­
fe exakt sein wird, darüber rede ich 
noch mit den Ländern. Jedes gekürzte 
Prozent bedeutet 90 Mio. DM. Der 
Kürzung stehen aber zwingend die 
Ausgaben für die Umorientierung ge­
genüber. Hier ist die Rechnung ganz 
einfach: die eine Hälfte kommt von 
Bund und Ländern und die andere 
Hälfte aus der ersten Säule -  alles fi­
nanziert vom Steuerzahler.

Renate Künast: Wir geben Geld für ge­
sellschaftlich wichtige Arbeit der Bau­
ern, die bislang nicht bezahlt wird. 
Foto: Schoelzel

Wie zu hören ist, 
wollen Sie die Flä­
chenprämien im nächsten Jahr um 3 
%  für jeden Betrieb kürzen, aller­
dings erst ab einem kürzungsfreien 
Sockelbetrag von 10.000 DM/Jahr... 
... ein kürzungsfreier Sockelbetrag soll­
te sein, wegen der sozialen Aspekte. 
Wenn wir aus der 1. Säule etwas he- 
rausnehmen, dürfen wir niemanden 
überfordern.

Sie brauchen bei der Umwidmung 
der Prämien die Zustimmung der 
Bundesländer. Werden die'Länder 
mitziehen?
Die prinzipielle Zustimmung der Län­
der zu diesem Aspekt der Agrarwen- 
de-Finanzierung ist mir wichtig. Wir 
wollen die Agrarwende mit den Län­
dern gemeinsam betreiben. Auf der 
Agrarministerkonferenz in Potsdam ist 
ja einstimmig ein Eckpunktepapier 
verabschiedet worden. Darin steht, 
dass alle den ländlichen Raum fördern 
wollen. Also müssen alle für die Um­
schichtungen durch Modulation sein.

Die Befürchtung ist groß, dass die 
Bauern die gekürzten und einbehal­
tenen Mittel nicht Wiedersehen. Soll 
das Geld allein in den Ökolandbau 
fließen?
Wieso nicht Wiedersehen? Wenn ich 
einem Bauern 3 Mark wegnehme, 
aus meinem Portemonnaie 2 Mark 
dazu lege, meinen Cousin dazu be­
komme, auch eine Mark beizusteu­
ern und die ganze Summe dem Bau­
ern dafür zurückgebe, dass er eine 
gesellschaftlich wichtige Arbeit tut, 
für die er bislang gar kein Geld be­
kam, nehme ich ihm doch nichts weg. 
Drei und Drei macht doch wohl noch 
immer Sechs. Und sechs ist mehr als 
drei, oder?
Die Regelungen der -  jetzt nehme ich 
den sperrigen Begriff mal in den Mund
-  Modulation sind doch eindeutig. Wir 
dürfen nur Gelder für neue Program­
me oder aber für neue Empfänger aus­
geben. Die gewonnenen Mittel sind 
für Umweltmaßnahmen auszügeben,

die in dem jeweiligen zusätzlich zu 
den bestehenden Programmen durch­
geführt werden.

Vom Finanzumfang viel bedeuten­
der als die Modulationsmittel sind 
die anderen Förderprogramme, die 
Bund und Länder in der so genann­
ten Gemeinschaftsaufgabe „Agrar­
struktur und Küstenschutz" aufle- 
gen. Wie macht sich die „Agrarwen­
de" hier bemerkbar?
Sie sagen es. Die Musik spielt eigent­
lich in der Gemeinschaftsaufgabe. 1,8 
Mrd. DM stehen zur Verfügung. Bund 
und Länder haben die Weichen für
2001 gestellt. Jetzt geht es um die Pla­
nungen für 2002. Wir bauen die Förde­
rungen zur Umstellung auf ökologi­
schen Landbau und im Bereich der Ver­
arbeitung und Vermarktung ökolo­
gisch und regional erzeugter landwirt­
schaftlicher Produkte aus. Wir binden 
die AFP-Förderung stärker an artge­
rechte und flächengebundene Tierpro­
duktion. Wir bauen die Agrarumwelt- 
förderung aus, z.B. durch Aufnahme 
der Förderung mehrgliedriger Frucht­
folgen mit einem Mindestanteil von Ei­
weißfutterpflanzen. Diese Kette ließe 
sich weiter fortsetzen. Ich will damit 
nur deutlich machen, dass die Agrar­
wende im Gange ist und auch die Rich­
tung klar ist.

Sie haben in Ihrer Antrittsrede nicht 
nur die soziale Modula tion angekün­
digt, sondern auch die Bindung der 
Prämien an gewisse Umweltaufla­
gen, so wie es die Agenda 2000 ja 
ebenfalls vorsieht. Bislang ist dazu 
aus Ihrem Haus dazu wenig zu hö­
ren. Ist Ihnen das zu heiß?
Cross compliance bedeutet, Prämien 
zu reduzieren, wenn bestimmte Um­
weltauflagen nicht eingehalten wer­
den. Das wäre ein wunderbares Instru­
ment wenn wir in Deutschland umfas­
sende Kontrollstrukturen zur Durch­
setzung hätten. Wir haben sie aber 
nicht. Strukturen zu schaffen, die ei­
nen sinnvollen Umgang mit cross com­
pliance ermöglichen, wäre eine Sache 
für die nächste Legislaturperiode.

Viele haben Ihnen als fachfremde 
Politikerin nicht zugetraut, die 
Agrarwende wirklich zu schultern. 
Sie scheinen es aber doch ernst zu 
meinen...
... der Eindruck ist richtig.

Vielen Dank für das Gespräch. uj
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Bäuerin nach Banküberfall frei
Obwohl sie einen bewaffneten Banküberfall begangen hat, muss eine 

41jährige Landwirtin aus dem Kreis Gifhorn laut HAZ nicht ins Gefäng­
nis. Das Landgericht Braunschweig erkannte auf einen „minderschweren 

Fall" und setzte die zwei Jahre Haft zur Bewährung aus. Die Frau hatte 
mit einem Schreckschussrevolver in der Bank unerkannt 15.000 DM er­

beutet und wurde erst bei der Wiederholung der Tat gefasst. Die Bäuerin 
habe aus ihrer schlechten Lage auf dem verschuldeten Hof keinen Aus­
weg gewusst, begründetet die Richterin, mit dem Geld habe sie Rech­

nungen beglichen und Kleidung für ihre fünf Kinder gekauft, en

Lizenzgebühr ohne Nachbau
Von Zeit zu Zeit übertrifft die Realität die schlimmsten Befürchtungen: In 

Kanada muss ein Bauern Lizenzgebühren für einen Raps zahlen, den er 
nie gekauft und auch niemals angebaut hat. Percy Schmeiser hat vor Ge­
richt gegen Monsanto, den weltweit führenden Gentech-Saatgut-Unter- 

nehmen, verloren. Ohne seine Zustimmung hat Monsanto auf seinen 
Rapsfeldern Proben gezogen und untersuchen lassen, ob sie gegen das 
Herbizid Roundup resistent sind. Nun soll er für die letzten 
zwei Jahre Patentgebühren nachzahlen, obwohl der Raps 

vermutlich über Einkreuzung aus Nachbarfeldern auf seine 
Felder gelangte. Doch Monsanto fordert die Lizenzgebüh­
ren für den Nutzen, den der herbizidresistente Raps bieten 

solle, und interessiert sich nicht dafür, dass Percy Schmeiser) 
im Rapsanbau gar kein Roundup einsetzt. Das Gericht be­
stätigt damit die Auffassung, dass Bauern Gentech-Pflan- 

zen auf ihren Äckern eben zerstören müssten, wenn sie kei-' 
ne Lizenzen bezahlt hätten. Die Gefahr der Gen-Verschmut- 

zung wird damit allein auf die Schultern der Bauern gela­
gert, während die Verursacher davon profitieren.

KZ-Apfelbaum für Zwangsarbeiter
Einen Apfelbaum pflanzen.und damit zugleich ehemaligen 

Zwangsarbeitern helfen - das ist durch die Apfelsorte „Kor­
binian" möglich. Benannt ist sie nach dem bayerischen 

Pfarrer und Apfelspezialisten Korbinian Aigner, der 1939 
wegen „Beleidigung Hitlers" ins KZ Dachau kam. Nachdem 

die Lagerleitung schließlich den Empfang von Paketen er­
laubte, gelangte Aigner an Apfelkerne, die er aussäte. Zwei 
Jahre später legte er auf einem schmalen Grünstreifen zwi­

schen den Baracken eine winzige Baumschule an. In den 
letzten Kriegstagen gelang ihm die Flucht, mit vier kleinen 
Apfelbäumchen im Gepäck („KZ 1" bis "KZ 4"). In seiner Heimat Hohen­

bercha setzte sich vor allem der schmackhafte Wirtschaftsapfel „KZ 3“ 
durch, der später in "Korbinianapfel“ umbenannt wurde. Nun ist das 

Obstgehölz als Kübelpflanze erhältlich bei der Firma Südflora, Tel. 
040/8991698. Von den 44 DM gehen 5 DM an die Stiftung „Erinne­

rung, Verantwortung und Zukunft" zugunsten ehemaliger
Zwangsarbeiter, en

AbL-Bayern macht Vorschlag zur Modulation
Bei der Diskussion um die Ausgestaltung der Modulation von landwirt­
schaftlichen Direktbeihilfen hat der bayerische Landesverband der AbL 

die Notwendigkeit eines kürzungsfreien Sockelbetrages betont. Da zwar 
nur 7 %  der landwirtschaftlichen Betriebe, aber 25 %  der Arbeitsplätze 

in den Neuen Bundesländern liegen, führe ein betriebsbezogener Sockel­
betrag aber zu einer Benachteiligung der Unternehmen, die viele Ar­

beitskräfte beschäftigen.
Um soziale Gesichtspunkte auch bei einer linea­
ren Kürzung zu berücksichtigen, sollte deshalb 

ein Freibetrag von 10.000 DM pro beschäftigter 
Vollarbeitskraft angesetzt werden, so der Er­
gänzungsvorschlag der AbL-Bayern. Danach 

könnten Landwirte ihre Arbeitskräfte nachwei- 
sen, indem sie die Beitragsbescheide der Alters­

kassen oder der Gesetzlichen Rentenversiche­
rung, zusammen mit ihren Anträgen einrei­

chen. Dadurch sei die Handhabung dieser Re- 
' gelung unbürokratisch. Im Gegensatz zu Mo­

dellen mit höheren Freibeträgen (z.B. 50.000 
DM) würde das vorgeschlagene Modell zu einer 
ausgewogenen finanziellen Belastung der Alten 
(47 %) und Neuen Bundesländer (53 % ) führen.
Homepage der AbL-Bayern: vvww.abl-bayern.de

Di

Wie Fallschirmspringen 
ohne Fallschirm

Niedersächsische Verbände fordern Stopp der Freisetzung von Gentech-Pflanzen
und Ökolandbau fördern zu wollen, ande­
rerseits aber den Einsatz der Gentechnik 
in der Landwirtschaft zu forcieren, stellte 
Sybille Bahrmann von der Arbeitsgemein­
schaft bäuerliche Landwirtschaft (AbL) 
fest. Auf den Willen und Verpflichtung von 
Biobauem ohne Gentechnik zu arbeiten 
und den damit verbundenen erheblichen 
Kontrollaufwand für die Bauern, wies Ha­
rald Gabriel vom Biolandverband hin.
Um die Gefahr der Verbreitung von gen­
technisch verändertem Pollen anschau­
lich zu machen, ließen Vertreter der drei 
Verbände Luftballons aufsteigen und ver­
teilten Flugblätter. Sie forderten von der 
Bundes- und Landesregierung der Ableh­
nung der Bauern und Verbraucher gegen­
über der Gentechnik in Landwirtschaft 
und Lebensmitteln endlich Rechnung zu 
tragen und die Freisetzungen der gentech­
nisch veränderten Pflanzen zu stoppen. 
Joachim Bauck vom Demeter-Verband, 
drang darauf, „dass die Agrarwende in den 
Köpfen beginnen muss: den Köpfen der 
Bauern, des Handels, der Verarbeiter, aber 
vor allem der Verbraucher.“ In der Ableh­
nung der Gentechnik sind sich die drei 
Verbände einig: „Gentechnik in der Land­
wirtschaft ist wie Fallschirmspringen 
ohne Fallschirm.“ pm
Flugblatt und Cartoon unter www.abl-ev.de

*ie Veranstaltung Gen-Welten vom 
Bundesforschungsminsterium am 

15.06 in Hannover nahmen mehrere bäu­
erliche Organisationen zum Anlaß ihren 
Protest gegen den Einsatz von Gentechnik 
in der Landwirtschaft zu verbreiten. Die 
AbL-, Demeter- und Bioland-Niedersach- 
sen hofften, dass sich ihre Argumente wie 
ein Poilenflug verbreiten, genau wie der 
Pollen von Raps und Getreide, die ja in 

diesen Tagen 
blühen. Kriti­
siert wurde an 
der Veranstal­
tung, dass eine 
echte Diskussi­
on, zu der auch 
Kritiker der 
Gentechnik ge­
hören, fehle. Er­
neut werden 
hingegen Hoff­
nungen rosig 
gemalt und Ri­
siken der Gen­
technik ver­
schweigen.
„Es ist absurd, 
einerseits die 
Agrarwende zu 
propagieren „

Bei dem Start von Luftballons gegen die Freiset­
zung gentechnisch veränderten Pflanzen in Han­
nover schlossen sich Joachim Bauck (Demeter), 
Gabriel (Bioland) und Sybille Bahrmann (AbL) zu­
sammen (von links).

Bauernversam m lung in M ecklenburg

ln Mecklenburg-Vorpommern sind Landwirtschaft und 
Tourismus die einzigen Wirtschaftszweige, die gedeihen. 
Foto: Erdmanski-Sasse

In Mecklenburg-Vorpommern ist vieles 
anders: Das Land ist sehr dünn besie­

delt, Landwirtschaft und Tourismus sind 
die einzigen florierenden Wirtschaftszwei­
ge, die durchschnittliche Größe der Be­
triebe liegt bei knapp 300 ha -  größtenteils 
Pachtland, und auch die AbL-Betriebe 
würden in anderen Bundesländern als 
Großbetriebe gelten. Trotzdem ist die AbL 
hier besonders gefordert. Die Landes­
agrarpolitik setzt eindeutig auf den ver­

meintlich zukunftsfä­
higen Großbetrieb: 
dieser wird sowohl 
bei der ungerechten 

' Landvergabepraxis
bevorzugt- ca. ein 
Drittel der Ackerflä­
che ist im Besitz der 
öffentlichen Hand -  
als auch bei dem ein­
seitigen Zuschnitt 
der Förderprogram­
me auf die Belange 
der Großbetriebe. 
Das hat zu einer mas­

siven Unzufriedenheit unter den bäuerli­
chen Betriebsleitern geführt.
Dies bekam bei einer gut besuchten Dis­
kussionsveranstaltung des rührigen 
Abl-Landesverbandes Ende Mai im Dörf­
chen Rukieten Staatsekretär Thalheim 
vom BundeslandWirtschaftsministerium 
und vor allem der mecklenburg-vorpom- 
mersche Landwirtschaftsminister Back­
haus zu spüren. Besonders Backhaus mit 
seiner Verteidigung der „alten Agrarpoli­
tik“ und seiner Ablehnung jeglicher Mo­
dulation hatte einen schweren Stand. 
Nach mehrstündiger hitziger Debatte 
fasste der AbL-Landesvorsitzende Jörg 
Gerke die Forderungen der AbL zusam­
men:
1. Korrektur der Flächenverteilung bei 
auslaufenden Pachtverträgen zugunsten 
kleiner Betriebe
2. Modulation der Prämienzahlungen un­
ter ökologischen und sozialen Gesichts­
punkten
3. Stärkere Förderung des Ökolandbaus, 
bei der Mecklenburg-Vorpommern bisher 
Schlusslicht ist. Bernd Heller

http://www.abl-ev.de
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Streit über Patente auf Saatgut spitzt sich zu Q
Den Landwirten drohen weitere Abgaben auf Saatgut. Die Biopatentrichtlinie wird umgesetzt. NacHbaU

Im August 2000 erhielt die Firma Dupont 
vom Europäischen Patentamt ein Patent, 

das alle Maispflanzen umfasst, die einen 
bestimmten Anteil Öl- und Ölsäure über­
schreiten -  ohne Einsatz von Gentechnik. 
Auch die gesamte Produktkette, Futter- 
und Lebensmittel sowie deren Verwen­
dung werden beansprucht. Das gilt z.B. für 
Lebensmittel wie Speiseöl, die Tiermast 
und industrielle Verwendungszwecke. Da­
bei ist der Patentschutz nicht an eine be­
stimmte Produktionsweise gebunden. Ent­
scheidend ist ausschließlich der höhere Öl­
gehalt, völlig unabhängig von der Art und 
Weise der Herstellung des Mais. Damit 
steckt die Firma einen sehr weiten Bereich 
ab, der ihr Rechtsansprüche auch auf 
möglicherweise noch gar nicht bekannte 
Maispflanzen und Nutzungsmöglichkeiten 
sichert.
Greenpeace und Misereor haben gemein­
sam einen Einspruch gegen das Patent ein­
gelegt. Ihre Recherchen haben ergeben, 
dass bereits konventionelle Maissorten mit 
hohen Öl- und Ölsäureanteilen existieren. 
In Mittel- und Südamerika, wo Mais als 
Nutzpflanze eine zentrale Rolle für die 
Wirtschaft und die Ernährung der Bevölke­
rung spielt und eine große Maisvielfalt 
existiert, gibt es Hinweise, dass derartiger 
Mais bereits seit langer Zeit gezüchtet und 
genutzt wird.
Vor dem Hintergrund dieser Entwicklung, 
die auch in Europa zu neuen Abhängigkei­
ten für Landwirte, Züchter und Lebens­
mittelherstellerführen wird, wird derzeit in

Deutschland über die Patentierung von 
Saatgut in Zusammenhang mit der 
Gen-Patentrichtlinie 98/44 EC gestritten. 
Diese Richtlinie, die seit Ende Juni auch im 
Bundestag diskutiert wird, sieht weitrei­
chende Patente auf Tiere, Saatgut, Pflan­
zen und Pflanzensorten vor.
Von Seiten der Bundesregierung besteht 
offensichtlich hauptsächlich Interesse da­
ran, die Probleme klein zu reden. So führte 
die Justizministerin Herta Däubler Gmelin 
in einem Interview mit der SZ am 21.6. 01 
dazu aus: „Mir ist es viel wichtiger, dass un­
ser Umsetzungsgesetz ein -  neues -  Land­
wirtschaftsprivileg einführt. Es sagt, dass 
auch bei patentgeschütztem Saatgut für die 
Neuaussaat anders als heute keine Lizenz­
gebühr fällig ist. Das gilt auch fürs Vieh.“ 
Diese Aussage ist natürlich falsch. Mit der 
neuen EU Gen-Patentrichtlinie wird kein 
neues Landwirtschaftsprivileg eingeführt, 
die Aussaat ist lizenzpflichtig, wie das auch 
bisher zum Teil schon der Fall ist. Zudem 
sollen diese Regelungen in Zukunft auch 
fürs Vieh gelten, also auch hier werden zu­
sätzliche Abhängigkeiten geschaffen. Ins­
gesamt hat das Justizministerium bislang 
wenig zu einer offenen politischen Diskus­
sion beigetragen. Unklar ist, ob die Ursache 
für die gezielten Fehlinformationen gewoll- 
te Politik ist oder „nur“ die Folge von inter­
nen Abstimmungsschwierigkeiten mit den 
eigenen Patentexperten.
Über die Frage der Patentierung von Saat­
gut wird nicht nur in der EU diskutiert: 
Parallel finden derzeit im Rahmen der

Konvention über biologische Vielfalt 
ebenfalls Verhandlungen über den Zugang 
zu den genetischen Ressourcen statt. Auf 
einem Treffen in Rom vom 25.6.-30.6.
2001 verhandeln etwa 170 Vertragsstaa­
ten den Vorschlag, die wichtigsten Nutz­
pflanzen grundsätzlich von exklusiven 
geistigen Eigentumsrechten*wie Patenten 
auszunehmen. Der Standpunkt der Indu­
strie ist klar: Sie wollen Ausgleichszahlun­
gen nur dann leisten, wenn der Patentie­
rung von Saatgut zugestimmt wird. Das ist 
nichts anderes als ein Versuch, die Weltge­
meinschaft zu erpressen.
Gemeinsamer Nenner der Auseinanderset­
zungen ist die Frage, wie die zum größten 
Teil unberechtigten exklusiven Ansprüche 
der Industrie an Saatgut, Pflanzen, 
Tieren und Genen wirkungsvoll ver­
hindert werden können. Eine Liste 
der wichtigsten Nutzpflanzenarten, 
die mit und ohne Gentechnik von jeg­
lichen exklusiven Nutzungsrechten 
frei bleiben müssen, wäre dazu ein 
erster Schritt. Die Entscheidung über 
die Eu-Richtlinie wird in den nächs­
ten Monaten fallen. Nachdem die 
Niederlande, Italien, Frankreich, Bel­
gien und auch die deutsche Bundes­
regierung ihre Kritik an der Richtlinie 
in Brüssel bekannt gemacht haben, 
scheint jedenfalls eines sicher: Die 
Diskussion über die Patentierung von 
Leben wird uns auch in den nächsten 
Jahren begleiten.

Christoph Then, Greenpeace

Taten statt Warten!
Landgericht Trier weist Nachbau-Klage ab / Bauernverband stellt auf stur

Die Ruhe im Maisfeld ist vorbei. Weitere 
Lizenzen für den Nachbau werden ein­
geführt. Foto: Eisenberg

Es ist schon eine kleine Sensation, vor 
allem, da das gleiche Landgericht 

schon einmal ganz gegenteilig entschie­
den hatte. Richter aus Trier haben jetzt im 
Verfahren um die Auskunftspflicht in Sa­
chen Nachbaugebühren die Klage der 
Saatgut-Treuhand-Verwaltungs GmbH 
(STV) vollständig abgewiesen. Ihre Be­
gründung: für national geschützte Sorten 
ist Auskunft nur zu geben, wenn tatsäch­
lich Nachbau betrieben wurde. Auch für 
nach EU-Recht geschützte Sorten erkennt 
das Gericht keinen allgemeinen Aus­
kunftsanspruch der STV gegenüber Bäue­
rinnen und Bauern an und sieht sogar das 
Grundrecht auf informelle Selbstbestim­
mung durch das Auskunftsbegehren der 
STV verletzt.
Die Gerichtsentscheidungen der vergan­
genen Zeit und die Arbeit der Interessen­
gemeinschaft gegen die Nachbaugebühren

und Nachbaugesetze (IGN) haben Spuren 
hinterlassen. An der Basis rumort es im 
Bauernverband ja schon länger, nun be­
schloss die Kreisverbandsversammlung 
im Kreis Lüchow-Dannenberg, dass der 
Deutsche Bauernverband (DBV) die Mus­
terprozesse vor dem BGH in Karlsruhe 
und dem EUGH in Luxemburg finanziell 
unterstützen und sich für sofortige Aus­
setzung aller laufenden Gerichtsverfahren 
sowie ein Ende neuer Klagen zumindest 
bis zu den höchstrichterlichen Entschei­
dungen einsetzen solle.

Ignoranz der Spitze
Auf einer Informationsveranstaltung lie­
ferten sich DBV-Funktionäre, Vertreter 
der IGN und Bauern hitzige Debatten. Die 
Oberen des DBV sind nach wie vor nicht 
bereit, den immer lauter werdenden For­
derungen ihrer eigenen Basis nachzuge­

ben und mit der Interessengemeinschaft 
zusammenzuarbeiten, um gemeinsam zu­
mindest gegen die Ausforschungen der 
STV vorzugehen und politische Lösungen 
zu erarbeiten. Statt in einer Bauernallianz 
dem Vorgehen der STV etwas entgegenzu­
setzen nimmt der DBV dies nach wie vor 
auch noch in Schutz. Die Ignoranz der 
DBV-Spitze gegenüber den Bäuerinnen 
und Bauern in dieser Sache wird auch 
deutlich daran, dass das Thema auf dem 
Bauerntag in Münster Anfang Juli nicht 
auf der Tagesordnung steht. Unterdessen 
fährt die STV weiter ihre Einschüchte­
rungstaktik, tritt eine neue Klagewelle in 
Niedersachsen los und schickt Saatgut- 
vermehrem verstärkt Kontrolleure auf 
den Hals, die offensichtlich zur Vervoll­
ständigung der STV-Adressdatei beitragen 
sollen. cs

Auf nach 
Karlsruhe!
Trotz Erntestress gilt es den 
25. September noch ein­
mal ganz dick im Kalender 
zu vermerken. Um 10.00 
Uhr findet da die Verhand­
lung um die Auskunfts­
pflicht in Sachen Nachbau­
gebühren vor dem Bundes­
gerichtshof in Karlsruhe 
statt.
Weiter Infos über die IGN, 
siehe Seite 23.
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Die Macht des Bauernverbands 
-  die Macht des Agrobusiness

Wenn die Zeitungen über den Deut­
schen Bauernverband (DBV) be­

richten, dann schildern sie ihn meist 
als einflussreiche Lobby-Organisation. 
Von dieser „Macht des Bauernver­
bands“ ist jedoch bei den meisten Bau­
ern an der Basis wenig zu spüren: jeden 
Tag im Jahr sterben 60 Höfe, der 
Zwang zum „Wachsen oder Weichen“

90-Bullen-Grenze?
Zum Vizepräsidenten des Landesbau­

ernverbandes Sachsen-Anhalt ist Dr. 
Wolfgang Nehring aus Beckendorf in 
der Börde gewählt worden. Er ist (ge­
meinsam mit Dr. Harald Isermeyer aus 

Gifhorn) Gesellschafter eines
1 Ö00-Hektar Ackerbaubetriebs bei 

Gschersleben und Mitgesellsehafter der 
drittgrößten Bulienmastaniage 

Deutschlands mit 13.000 Bullen in 
Kleirtwanzieben. Beide sind Mitglieder 

des DLG-Gesamtausschusses. ril

wird immer schärfer, die Preis- Kos­
ten-Schere öffnet sich immer weiter, 
die Einkommen und das Eigenkapital 
der Mehrheit landwirtschaftlicher Be­
triebe stehen unter Dauerdruck, das 
Image der Landwirtschaft in der Ge­
sellschaft könnte besser sein. Mit der 
Macht des Bauernverbands kann es 
demnach nicht weit her sein -  öder sie 
wird so genutzt, dass sie den meisten 
Bauern nicht nutzt oder gar schadet. 
Anders als in anderen europäischen 
Ländern gibt es in Deutschland fast 
nur den einen Bauernverband, aufge­
baut nach dem Ende des einheitlichen 
Reichsnährstands. Als „Einheitsver­
band“ mit immerhin 90 Prozent der 
Bauern könnte er so eigentlich eine 
schlagkräftige Interessenvertretung 
gewährleisten. Solange Nahrungsmit­

Der Bauerverband ist der bei weitem mächtigste Verband in 
Deutschland ... (Foto: Eisenberg)

tel noch knapp waren und solange die 
Bauernfamilien von ihrer Zahl her als 
Wählerpotenzial noch interessant wa­
ren, konnte der damalige „Bauernprä­
sident“ Rehwinkel gegenüber Politik 
und auch gegenüber der Industrie tat­
sächlich in Einkommens- und Preispo­
litik noch Bauerninteressen durchset­
zen (bis ihm zuletzt auch nur noch die 
zweifelhafte und üble Drohung an die 
CDU/CSU einfiel, die Bauern notfalls 
zur Wahl der NPD aufzurufen).

Wachsen oder Weichen
Mit dem Eintritt in den europäischen 
Markt und mit der Verlagerung vieler 
agrarpolitischer Kompetenzen nach 
Brüssel kam es zu einer Neuausrich­
tung der Agrarpolitik. Der „Höcherl- 
und Ertl-Plan“ der Bundesregierung, 
der „Mansholt-Plan“ der EU und der 
Amtsantritt Heeremans signalisierten 
Ende der Sechziger eine Wende der 
Agrar- und Verbandspolitik: Produkti­
on von Überschüssen, Ausrichtung auf 
den europäischen und auf den Welt­
markt, Sortieren von „entwicklungsfä­
higen“ und „nicht entwicklungsfähi­
gen Betrieben“ bei der Investitionsför­
derung, kapitalintensive Rationalisie­
rung und Spezialisierung, Verschär­
fung der Konkurrenz, Abwendung vom 
Leitbild des Bauern hin zum „Unter­
nehmer“, intensiver Einsatz von Che­
mie und Zukauf-Futtermitteln, Ein­
stieg der Agrarindustrie in die Geflü- 
gel- und in die Schweinehaltung, Bin­
dung der Bauern über Erzeugerge­
meinschaften an immer größere Ge­
nossenschaften -  um nur einige Aspek­
te zu nennen.
War es Kalkül, die Ausrichtung an deil 
Interessen der Stärkeren oder der 
scheinbare „Zwang der Verhältnisse“ -  
jedenfalls setzte sich im Bauernver­
band (trotz vieler schöner Worte für 

„alle Bauern“) im­
mer mehr folgende 
Politik durch: Aus­
richtung einer ver­
schärften Struktur­
politik an den Inter­
essen einer Minder­
heit von Wachs­
tumsbetrieben -  auf 
Kosten der wei­
chenden oder noch 
zu verdrängenden 
Höfe; (deren Aus­
scheiden aber 
durch „soziale 
Maßnahmen“ und 
„Ausstiegshilfen“ 
abgefedert und be­

schleunigt wurde). Mittlerweile be­
kennt sich der DBV sogar unverschlei- 
ert „eindeutig zu den Siegertypen“- so 
die letzte DBV-Klausurtagung. Aller­
dings zahlen viele dieser „Siegertypen“ 
nur 1.000 DM Beitrag, obwohl dieser 
gemäß der Flächenausstattung eigent­
lich um ein Vielfaches höher liegen 
müsste.

Genossenschaftsförderung statt 
Bauernvertretung
Gleichzeitig richtete sich die soge­
nannte „Preispolitik“ immer mehr an 
den Interessen der deutschen und eu­
ropäischen Verarbeiter, Lagerhalter 
und Exporteure von Agrarprodukten 
aus, die großteils identisch sind mit 
den Großgenossenschaften im Getrei- 
de-, Fleisch- und Milchsektor: Die Ex­
portprämien und die „Garantiepreise“, 
zu denen im Rahmen der Markt-Inter-

Hilfe des Bauernverbands umgesetzt 
wurde, das hätte keine Gewerkschaft 
der Welt mit ihren Mitgliedern machen 
können: Verzicht auf bessere und gesi- 
cherte Einkommen der Mitglieder zu­
gunsten besserer Absatzchancen für 
die Unternehmen, für die sie arbeiten... 
Die Bauern finanzierten Wachstum, 
Verdrängungskämpfe und Fusionen 
der „nachgelagerten“ Unternehmen 
aber nicht nur durch niedrige Erzeu­
gerpreise. Sie mussten immer höhere 
Kapitalsummen als Genossenschafts­
anteile einzahlen, sie mussten sich 
beim Absatz ihrer Produkte immer en­
ger an die Genossenschaften binden, 
die ihnen dennoch immer mehr aus der 
Hand glitten und deren Entscheidun­
gen sie immer weniger beeinflussen 
konnten. Bemäntelt wird diese Unter­
ordnung bäuerlicher Interessen damit, 
dass man „als Agrar- und Emährungs-

„Rohstoffbeschaffung"
Für eine „zeitgemäße Interpretation des genossenschaftlichen Förderauftrags" spra­

chen sich -1998 die Präsidenten von Raiffeisen- und Bauernverband aus. Sie verstehen 
darunter, dass die „Marktinvestitionen der Genossenschaften" künftig gleichrangig 

mit den „Auszahlungsleistungen für bäuerliche Mitglieder" gehandhabt werden, um 
die Kapitalausstattung der Genossenschaften zu sichern. Für „Markterschließung und 
Herkunftssicherung müssten mehr vertragliche Bindungen" bei der „Rohstoffbeschaf- 

fung" (gemeint sind Agrarerzeugnisse) eingegangen werden, pm

vention die wachsenden Agrarüber­
schüsse aufgekauft wurden, galten 
nicht etwa für Bauern, wie dies von 
Bauernverband und Agrarlobby sugge­
riert wurde. Sie sicherten bei Getreide 
nicht die Erzeugerpreise, sondern ga­
rantierten Mindestpreise auf der Groß­
handelsstufe (also für den Getreide­
handel) . Sie galten nicht für die Rinder 
der Bauern, sondern für die Schlacht­
hälften der Groß-Schlachtereien. Ver­
kauft wurde den Bauern diese Politik 
mit der vagen Aussicht, dass diese Vor­
teile der Erfasser und Verarbeiter 
schließlich auch an die Bauern „durch- 
sickern“ würden. Es ist bezeichnend, 
dass diese staatliche Preisstützung für 
die nachgelagerte Stufe nicht mit, son­
dern gegen die Bauernverbandsspitze 
reduziert wurde -  nämlich durch die 
EU-Agrarreform 1992 und die Agenda 
2000, die einen Teil der „EU-Garantie- 
fonds“ direkt als Flächenprämien ah 
die Landwirtschaft zahlte (wenn auch 
vor allem an die großen Betriebe). In 
der Öffentlichkeit mussten sich alle 
Bauern makabererweise dennoch Vor­
halten lassen, sie profitierten doch 
(„wie Staatsdiener“) von staatlicher 
Einkommenssicherung. Was da mit

Wirtschaft gegenüber der Nachfrage­
macht des Lebensmitteleinzelhandels 
eine stärkere Position“ schaffen müsse. 
Ist letzteres angesichts der Kräftever­
hältnisse und der Überschuss-Situati­
on sowieso illusorisch, taugt diese po­
puläre Propaganda doch dazu, die „Ge­
nossenschaftstreue“ der Bauern auf­
rechtzuerhalten. Kommt an der Basis 
dennoch einmal Kritik auf, dann hat 
sie es meist sehr schwer gegen die 
Front von Genossenschaftsmanagem 
und Bauernverbandsfunktionären. 
Eine Politik für bessere Erzeugerpreise 
gegenüber den Genossenschaften mit 
ihrer gewaltigen Monopolstellung ge­
genüber den Bauern wird man deshalb

Bayer AG führt FNL-Geschäfte
Oer Vorstand der „fördergemeinschaft 
Nachhaltige Landwirtschaft" (FNL, sie­
he Artikel) hat zum neuen Geschäfts­
führer Dr. Jürgen Fröhling bestellt. Dr. 

Fröhling ist Leiter der Abteilung Öffent- 
rund Marktforschung des 

sichs Pflanzenschutz der 
Bayer AG. gf
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voin DBV vergebens erwarten. Vielmehr 
steht zu befürchten, dass die Betonung bei 
der von Fleischwirtschaft und Bauernver­
band angekündigten „Gläsernen Kette“ 
(vom Tier bis zum Fleisch) weniger auf 
Transparenz (gläsern") als auf verschärfter 
Bindung der Bauern („Kette“) liegen 
wird. DBV-Vizepräsident Niemeyer for­
derte kürzlich die Privatisierung der 
Fleischbeschau...
Nichts gegen eine vernünftige, von den ei­
genen bäuerlichen Interessen abgeleitete 
Unterstützung des Wachstums einer Ge­
nossenschaft. Ein solches Engagement 
kann in vielen Fällen sinnvoll sein. Aber 
das Aufgeben einer eigenständigen Ein­
kommenspolitik für Bauern zugunsten 
der „nachgelagerten Stufen“ -  dieser Preis 
bedeutet die weitgehende Preisgabe einer 
Politik für Bauern. Wieviel Posten die füh­
renden Funktionsträger des Bauernver­
bandes mittlerweile in den Spitzengre­
mien der Groß- Genossenschaften und 
des Agrobusiness besetzen, geht aus unse­
rer -  sicher nicht vollständigen -  Aufli­
stung im Kasten hervor, die den Bauern 
vom Bauernverband verschwiegen wird. 
Und schaut man sich die Ergebnisse dieser 
Verflechtung an, dann kommt man zum 
Ergebnis: da werden weniger die Bauern­
interessen in diesen Unternehmen durch­
gesetzt, da werden vielmehr vorwiegend 
deren Unternehmensziele in der Bauern­
schaft vertreten und durchgesetzt. „Ge­
nug untergeMÖLLERt, Mischfutterlob- 
by“ stand deshalb auf einem Transparent 
der AbL bei einer Demonstration in 
Münster. Der westfälische Bauernver­
bandspräsident Möllers ist nämlich u.a. 
Aufsichtsratsvorsitzender der Raiffei- 
sen-Centralgenossenschaft, einem der 
größten Hersteller in der Mischfutterbran- 
che. Genau die aber hat gemeinsam mit 
dem DBV die offene Deklaration der Fut­
terkomponenten verhindert und so das 
Tiermehl in die Futtertröge gebracht.

Lobby für vor- und nachgelagerte 
Stufen
Die Konstruktion der „Centralen Marke­
tinggesellschaft der deutschen Agrarwirt­
schaft“ (CMA) bestätigt diese Verfilzung: 
Laut Absatzfondsgesetz wird den Bauern 
bei jedem Verkauf von jedem Agrarpro­
dukt ein Zwangsbeitrag für die CMA ab­
gezogen. Aus diesen Bauerngeldern (ca. 
160 Mio DM jährlich) wird dann die Wer­
bung für „deutsche Agrarprodukte“ finan­
ziert. An der CMA gibt es seit ihrem Beste­
hen eine permanente Kritik: Mit diesen 
Bauerngeldem wird die Werbung der Ver- 
arbeitungs- und Handelsunternehmen 
massiv subventioniert. Sieht man sich die 
Vertreter in den gut dotierten CMA-Ent- 
scheidungsgremien an, dann ist das wie 
ein „Who is Who“ von Lebensmittelbran­
che und Bauernverband.
Eine weitere Klammer zwischen Bauern­
verband und Agrobusiness bildet die kürz­
lich gegründete „Fördergemeinschaft

Nachhaltige Landwirtschaft“ (FNL), ge­
bildet durch den Zusammenschluss der 
agrarchemiedominierten „Fördergemein­
schaft Integrierter Pflanzenbau“ (FIP) 
und der „Aktionsgemeinschaft Deutsches 
Fleisch“ (AGF). FNL-Mitglieder sind alle 
Chemie-Konzerne des Industrieverbands 
Agrar (IVA) aus den Bereichen Pflanzen­
schutz, Düngemittel und Tierpharmaka, 
alle großen Mischfutter-, Futterzusatz- 
und Fleischmehlhersteller, der Bundes­
verband Praktischer Tierärzte, die Zen­
tralverbände der Geflügel-, Schweine- 
und Rinderzucht, der Deutsche Raiffei­
senverband sowie -  in einer Minderheits­
position -  der Bauernverband und der Ver­
band der Landwirtschaftskammern. Als 
Vörstandsvorsitzender soll DBV-Präsi- 
dent Sonnleitner dieser ganzen Agrobusi­
ness-Veranstaltung offenbar ein landwirt­
schaftliches Image geben. Laut Geschäfts­
bericht des DBV soll über die FNL „die be­
rufsständische Öffentlichkeitsarbeit ge­
bündelt“ werden. Offensichtlich will also 
auch die Bauernverbandsspitze der Ge­
sellschaft und den Verbrauchern über­
haupt nichts anderes vermitteln als Che­
mie-, Fleisch- und Futtermittelbranche. 
Deshalb ist auch die bauemverbandseige- 
ne „IMA“ (Information Medien Agrar 
e.y) der FNL und ihrer PR-Agentur „ILU“ 
angegliedert worden.
Kein Wunder, dass man sich mit einer sol­
chen chemie- und agrarindustriegepräg­
ten Selbstdarstellung in der Gesellschaft 
isoliert. Kein Wunder, wenn Bauern aus 
vielen Agrarblättern sehr viel mehr Positi­
ves als Kritisches über Agrarchemie und 
Gentechnik erfahren. Kein Wunder, dass 
der DBV mit den Pflanzenzüchtern eine 
Vereinbarung zur Erhebung überhöhter 
Nachbaugebühren vereinbart hat. Kein 
Wunder, dass der Bayerische Bauernver­
band wegen seiner laxen Haltung zu Anti- 
biotika-Skandalen in die Schlagzeilen ge­
rät. Kein Wunder, dass der DBV gemein­
sam mit den Geflügel-Agrarkonzemen ge­
gen ein Verbot der Käfighaltung und gegen 
die Kritik an der agrarindustriellen Puten­
mast zu Felde zieht.

Agrarindustrie statt Bauernhöfe?
Noch weiter von ihrer bäuerlichen Basis 
entfernt hat sich die DBV-Spitze seit der 
deutschen Einigung. Aus Angst, die 
LPG-Nachfolgebetriebe könnten sich -  als 
Konkurrenz zum DBV -  eigenständig or­
ganisieren, fuhr Präsident Heereman di­
rekt nach der Wende zur DDR-Vereinigung 
der gegenseitigen Bauernhilfe (VdgB) und 
fädelte den raschen Zusammenschluss 
ein. Die gut geschulten Leiter der 
LPG-Nachfolgebetriebe stellen heute die 
Präsidenten der ostdeutschen Landesbau­
ernverbände, sie dominieren seither die 
Politik des DBV An der Debatte um ost­
deutsche Agrarfabriken und um die Mo­
dulation kann man gut erkennen, wie bäu­
erliche Politik ausgebremst wird. Dem hat 
sich sehr rasch auch (der ursprünglich als

Deutscher Bauernverband (DBV):Präsident, 
Präsidiale und einige ihrer Posten

Gerd Sonnleitner
Präsident des Deutschen Bauernverbands e.V.
(100 ha, 700 Schweinemastplätze, 250 Kälber)
Präsident des Bayerischen Bauernverbands 
Präsident der Europäischen Bauernverbands (Copa)
Vorsitz im Zentralausschuß der Deutschen Landwirtschaft 
Vorsitz des Absatzförderungsfonds'der deutschen Land- und Ernäh­
rungswirtschaft Anstalt des öffentlichen Rechts 
Vorstandsvorsitzender der „Fördergemeinschaft Nachhaltige Land­
wirtschaft" (FNL)
Genossenschafts-Beirat der Baywa AG
Präsidium Deutscher Raiffeisenverband
Vorsitzender des Verwaltungsrats der Landw. Rentenbank
Stellv. Aufsichtsratsvorsitzender Deutsches Milch-Kontor GmbH
Aufsichtsrat der CMA
Aufsichtsrat R+V Lebensversicherung AG
Mitglied im Gesamtausschuss der DLG

Wilhelm Niemeyer
Präsident des Landesverbands des Niedersächsischen Landvolks e.V. 
(100 ha Ackerbau, Schweinemast, 3.000 Schweine)
Vizepräsident des DBV
Kreisvorsitzender Landvolk Osnabrück
Zentralausschuss der Deutschen Landwirtschaft
Vorsitzender des Bundesmarktverbandes Vieh und Fleisch beim DBV
Vorsitzender des Beratenden Ausschusses Schweinefleisch bei der
EU-Kommission
Vorsitzender der Aktionsgemeinschaft Deutsches Fleisch (AGF) 
Vorsitzender der Marketinggesellschaft für nieders. Agrarprodukte 
Vorsitz des Aufsichtsrats von Agra Europe GmbH 
Aufsichtsratsvorsitzender der CG Nordfleisch AG 
Beirat der Raiffeisen-Hauptgenossenschaft Nord AG Hannover 
Vorsitzender des Genossenschaftsrats der Raiffeisen-Centralgenos- 
senschaft (RCG) Münster
Aufsichtsratsvorsitz der Beteiligungsgesellschaft der Europäischen 
Warenterminbörse
stellv. Vorsitzender des Verwaltungsrats der Ldw. Rentenbank 
Aufsichtsrat der CMA
Beratendes Mitglied des Aufsichtsrats der Landschaftlichen Brand­
kasse Hannover (VGH-Versicherungsgruppe)
Aufsichtsrat Vereinigte Tierversicherung Gesellschaft a.G. (R+V-Ver- 
sicherungsgruppe)
ZDF-Fernsehrat

Franz-Josef Möllers
Präsident des Westfäl.-Lipp. Landwirtschaftsverbands e.V. (WLV)
(70 ha, Schweinehaltung)
Vizepräsident des DBV 
WLV-Kreisverbandsvorsitzender Steinfurt 
Vorsitz des DBV-Fachausschusses Rindfleisch 
Raiffeisen-Warengenossenschaft Riesenbeck 
Aufsichtsrats-Vorsitzender der Raiffeisen-Central-Genossenschaft 
(RCG) Nord-West, zuvor Vorstandsvorsitzender 
Aufsichtsratsvorsitzender der Bodenkreditbank „Westfälische Land­
schaft"
Präsidialausschuss und Präsidium des Deutschen Raiffeisenverbands
Beirat der R+V Allgemeine Versicherung AG
Ldw. Beirat der Westfälischen Provinzial-Versicherung

Dr. Klaus Kliem
Präsident des Thüringer Bauernverbandes e.V.
Geschäftsführer und größter Teilhaber der „Agrar-, Dienstleistungs-, 
Industrie- und BaugesellschaftmbH & Co.KG" Aschara (4.500 ha,
1.800 Rinder, 600 Schweine, Fleischmarkt, ein Dutzend gewerbliche 
Firmen), Beteiligung an einem Agrar-Grossbetrieb in der Ukraine 
Vorsitz der DBV-Fachausschüsse Getreide und Nachwachsende 
Rohstoffe
Mitglied des Beratenden Ausschusses Getreide der EU 
Vorstandsvorsitzender der „Union zur Förderung von Oel- und Pro­
tein pflanzen" (UFOP)
Vorstandsvorsitzender der Fachagentur Nachwachsende Rohstoffe 
Beirat der R+V Allgemeine Versicherung AG

Anmerkung: Kliem musste 1997 seine Ehrenämter au f Bundesebene ru­
hen lassen, nachdem die Umwandlung seiner ehemaligen LPG Aschara 
laut BGH ohne ordnungsgemäße Vermögensauseinandersetzung erfolg­
te, der „Deutsche Landbund" stellte Strafantrag wegen Unterschlagung 
und Betrug zu Lasten ehemaliger LPG-Mitglieder.
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Mischfutter-Werbung
Viele kritische Worte gegen die Ver­

wendung und das Mischen des eige­
nen Getreides auf den Höfen fand der 
WLV-Hauptgeschäftsfuhrer Gehring in 
einem Schreiben an NRW-Staatssekre- 

täi Dr. Griese. Anlässlich der Bewertung 
der geforderten „eigenen Futtergrund­

lage" für das privilegierte Baue» von 
' Bauern im Gemeinde-Außenbereich 

fand der Bauernverbandsvertreter viele 
'Argumente für den Zukauf von Misch­

futter: bei eigenhergestelttem Futter 
könne eine „bedarfsgerechte Tierver­
sorgung" leiden, zu hohe Nährstoff­

ausscheidungen könnten die Umweit 
gefährden, bei des Lagerung im Betrieb 

konnten tiergesundheitsgefährdende 
„Qualitätsminderungen“ entstehen. 

Die großen Mahl- und Mischanlagen 
der Mischfutlerl-ersteller seien zudem 
„erheblich energiesparender und res- 
sourcenschonerder" als die einzelbe­

triebliche Verarbeitung aL,f den Hofen.
Herrn Gehrings Chef, der WLV-Präsi- 

dent Möllers, ist Aufsichtsratsvorsitzen- 
dei des genossenschaftlichen Mischfut- 

terherstellers RCG... pm

bauernnah angesehene) Sonnleitner 
beugen müssen. Der verschärfte Kurs 
des Bauernverbands in Richtung einer 
Massenproduktion zu Weltmarktprei­
sen ist von daher besser zu verstehen. 
Besonders hier rächt es sich, dass in 
den Strukturen des Bauernverbands 
für die Mitgliederbeteiligung seit jeher 
wenig Raum und kaum Strukturen ge­
boten werden.

Monopol über Bauern?
Nach alledem fragt man sich natür­
lich, weshalb die meisten Bauern nach 
wie vor im Verband bleiben. Der 
Hauptgrund besteht darin, dass ande­
re bäuerliche Interessenvertretungen 
vom DBV seit jeher systematisch ver­
hindert wurden. Da ist den meisten 
Bauern eine solche schlechte Vertre­
tung immer noch lieber als gar keine. 
Zudem machten es etliche Vertreter 
der Politik, der Medien, der Verbrau­
cher oder des Naturschutzes mit oft­
mals bauernfeindlichen Äußerungen 
dem DBV leicht, seine Mitglieder wie­
der in sein Boot zu ziehen. Liebevoll 
pflegt der DBV in seiner Verbands­
presse (bei Bauern „Grüne Prawda“ 
genannt) deshalb das Feindbild Um­
weltschutz.

Abgebucht
Manche Kreis verbände des Bauernver­
bands lassen die Bauernverbands-Bei­

träge jährlich automatisch über Zucker­
fabriken oder Molkereien von den Kon­

ten der angeschlossenen-Bauern 
einziehen, pm

Auch über die Dienstleistungen seiner 
Kreisgeschäftsstellen, vor allem 
Rechtsberatung und Hilfe bei Behör- 
denangelegenheiten, kann der DBV 
seine Mitglieder an sich binden, solan­
ge es keine privat angebotenen praxis­
nahen Alternativen gibt. Schließlich 
hat es der DBV sogar verstanden, sich 
ein Monopol bei an sich staatlichen 
Aufgaben zu sichern. So ist z.B. die An­
tragstellung für die landwirtschaftli­
chen Alterskassen vollständig in der 
Hand des DBV. Da sind viele Bauern 
geneigt, trotz ihres Unmuts im Verband 
zu bleiben, um im Notfall keine Nach­
teile zu haben.
Eine gewisse Furcht vor dem Austritt 
ergibt sich auch aus der fast umfassen­
den Präsenz des DBV vor Ort: Das be­
stehende Monopol des DBV führt z.B. 
bei den Wahlen zur Landwirtschafts­
kammer dazu, dass die Vertreter des 
Bauernverbands auch dort automa­
tisch Führungspositionen innehäben, 
so dass sie auf Kreisebene in der 
Grundstücksverkehrskommission 
über Verkäufe und Verpachtungen mit­
entscheiden, in anderen Ämtern über 
die Vergabe von Investitionsförderung 
oder über die Wirtschaftsberatung. In 
Bayern hat es der Bauernverband sogar 
geschafft, den Status einer „Körper­
schaft öffentlichen Rechts“ zu bekom­
men. Auch über andere Organisatio­
nen wie den Verband der Landwirt­
schaftskammern, die Deutsche Land­
wirtschafts-Gesellschaft (DLG) und 
über den gemeinsamen Dachverband 
„Zentralausschuss der deutschen 
Landwirtschaft“ setzt der Bauernver­
band seine Interessen durch. Zwischen 
Agrarbehörden, CDU/CSU und DBV 
hat sich seit Jahrzehnten eine gegensei­
tige Partnerschaft und Hilfestellung 
herausgebildet.
Trotz aller dieser Strukturen tragen 
Agrarentwicklung und Agrarpolitik 
dazu bei, dass die Macht des Bauernver­
bands bröckelt. Es gelingt ihm immer 
weniger, die widerstreitenden Interes­
sen unter einem Deckel zu halten: die 
Interessen von bäuerlichen und agrar­
industriellen Betrieben, zwischen spe­
zialisierten Schweinehaltem und 
Ackerbauern, zwischen Haupterwerbs- 
und Nebenerwerbsbauem, zwischen 
Verpächtern und Pächtern, zwischen 
LPG-Nachfolgebetrieben und Wieder- 
einrichtem... Nur mühsam konnte der 
DBV die Gründung eines ostdeutschen 
„Verbands der Großlandwirte“ verhin­
dern. Zahlreiche Schweinemäster ha­
ben sich bereits gesondert in der „ISN“ 
(Interessengemeinschaft der Schweine­
halter Nordwestdeutschland) zusam­
mengeschlossen. In den neuen Bundes­
ländern gibt es mehrere Organisatio­
nen, die statt der LPG-Nachfolgebetrie- 
be die privaten Landwirte vertreten, 
z.B. den „Deutschen Bauernbund“.

Interessenvertretung in der 
Agrarwende
Und schließlich haben seit 25 Jahren 
selbstbewusste Bäuerinnen und Bau­
ern eine kleine aber konsequente bun­
desweite Interessenvertretung ge­
schaffen -  die Arbeitsgemeinschaft 
bäuerliche Landwirtschaft (AbL). Sie 
tritt ein für eine bäuerliche Landwirt­
schaft, für die Solidarität von kleineren 
und größeren Höfen und für eine um­
weltverträgliche, tiergerechte und so­
zial verträgliche Landwirtschaft in le­
bensfähigen Dörfern und gesunden 
ländlichen Regionen. Sie bekämpft 
agrarindustrielle Strukturen und Ver­
flechtungen und fordert die Unabhän­
gigkeit der bäuerlichen Interessenver­
treter von Agrobusiness, Genossen­
schaften und Parteien. Die AbL hat 
auch das „Agrarbündnis“ mitgeschaf­
fen, das Verbände aus Umwelt-, Natur- 
und Tierschutz, aus Ökolandbau, Ver­
braucherschutz und Dritter Welt um­
fasst. Der Verfilzung des DBV mit dem 
Agrobusiness wird so ein Bündnis ge­
genübergestellt, das die Verbindung 
der Landwirtschaft mit der ganzen Ge­
sellschaft festigen will. Die BSE- Krise 
hat noch einmal in aller Deutlichkeit 
das Motto der AbL bestätigt: „Bauern­
höfe statt Agrarfabriken“. Eine bäuerli­
che Interessenvertretung muss zum 
Ziel haben, das Monopol des Bauern­
verbands zu beenden, damit insgesamt 
bäuerliche Interessen wieder stärker in 
der Politik und auch im Bauernver­
band selbst zur Geltung kommen. 
Nach der BSE-Krise hatte es zunächst 
so ausgesehen, als ob auch die Bau­
ernverbandsspitze aus den Fehlern 
der Vergangenheit gelernt hätte. Sehr 
deutlich hatte sich die Verfilzung mit 
den genossenschaftlichen Mischfut- 
terherstellern herausgestellt, so dass 
nun die zuvor hartnäckig bekämpften 
Forderungen nach einem Verbot von 
Tiermehl, nach offener Deklaration 
der Futterbestandteile, nach einer Po­
sitivliste für Futterkomponenten und 
nach einem Verbot von Futterantibio­
tika aufgenommen werden mussten. 
Nachdem die Ökolandwirte zuerst

verhöhnt und danach geduldet wor­
denwaren, wollte man nun den „soge­
nannten alternativen Ökolandbau“ 
(Niemeyer), der von DBV-Präsidi- 
umsmitgliedern immer noch „als Weg 
zurück ins Mittelalter“ (Branden­
burgs Präsident Nieschke) bezeichnet 
wird, mitvertreten. Mit zunehmendem 
Abstand vom „BSE-GAU“ weicht die 
demonstrativ zur Schau gestellte Büß­
fertigkeit nun wieder einer immer ag­
gressiveren und hämischen Haltung 
gegen die Agrarwende. Damit aber 
sind viele Mitglieder und auch zahlrei­
che Funktionsträger nicht mehr ein­
verstanden.

Versicherung
Man achte mal auf die Meldungen 

über Geschäftserfolge und Leistungen 
verschiedener Versicherungen in den 

Pressediensten und Zeitungen des Bau­
ernverbands. Zufällig wenden damit of­

fensichtlich vor allem jene Unterneh­
men bedacht, in deren Gremien 

DBV-Vertreter sitzen. Die Hannoversche 
Allgemeine Zeitung berichtete kürzlich 
sogar, dei „Landvolkdienst Niedersach­
sen" bekäme von einigen Versicherun­

gen Zuwendungen, die Bauernver­
bandsmitglieder wurden durch einseiti­

ge Beratung in Versicherungsfragen 
„von der Lobby über den Tisch 

gezogen"... pm

Frau Künast will in ihrem „magischen 
Sechseck“ folgende Gruppen an der 
Umsetzung der Agrarwende beteili­
gen: Vertreter von Verbrauchern, Poli­
tik, Lebensmittelhandel, Landwirt­
schaft, Ernährungswirtschaft und Fut­
termittelherstellern. Wie oben darge­
legt, gibt es zwischen den letzteren 
drei Gruppen massive Verflechtungen 
und Übereinstimmungen in der Ab­
lehnung der Agrarwende. Deshalb tut 
Frau Künast gut daran, auf die Beteili­
gung weiterer Organisationen aus 
Landwirtschaft und Ernährungshand­
werk zu achten. Sonst schrumpft das 
„Sechseck“ zu einem Viereck mit 
Schlagseite... pem

... aber was hat es den Bauern gebracht? (Foto: Eisenberg)
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duzieren bzw. außerhalb arbeiten. Wir, 
Miriam und Anne, leben von der 
Milchverarbeitung.
Miriam:
Ich verkäse die Milch unserer norman­
nischen Kühe täglich zu Fromage blanc 
(ähnlich wie Quark), Tomme (halbfes­
ter Schnittkäse mit Schimmelrinde), 
Creme Fraiche und Joghurt. Morgens 
und abends melke ich zusammen mit 
Anne die Kühe von Hand. Für das Ge­
müse und Obst zur Selbstversorgung 
sowie die Apfelsäft und -essigherstel- 
lung bin ich auch zuständig.
Anne:
Mehrmals wöchentlich fahre ich auf 
Märkte in der Umgebung, um den Käse 
zu verkaufen. Auf dem Hof versorge 
ich die Kühe und Arbeitspferde. Meine 
Lieblingsarbeit ist die Feldarbeit mit

unseren Percheron-Arbeitsstuten, mit 
denen wir alle landwirtschaftlichen Ar­
beiten verrichten. Gelegentlich filze 
ich Kleidungsstücke auf Bestellung. 
Warum das Ganze?
Seit unserer Jugend engagieren wir uns 
für den Umweltschutz, den ökologi­
schen Landbau und gerechtere Welt­
handelsbeziehungen. Bei unserer Be­
rufswahl versuchten wir dieses Anlie­
gen zusammen mit unseren Neigungen 
zu verbinden. Daraus entstand unserer 
Idee eines Biohofes mit folgenden 
Schwerpunkten:
Erneuerbare Energiequellen: Statt Die­
sel verwenden wir Arbeitspferde und 
verrichten Handarbeit. Zum Heizen 
der Gebäude und des Wassers benut­
zen wir Brennholz, das wir mit Axt und 
Säge gewinnen.

La vache qui rit

Einfach Technik: Statt teuren, kompli­
zierten Maschinen bevorzugen wir ein­
fach gebaute, leicht selbst zu reparie­
rende, preiswerte Geräte und Maschi­
nen. Dadurch entkommen wir dem 
Teufelskreis große Investitionen -  Ver­
schuldung -  mehr Produktion -  mehr 
Investition. Die Maschinen sollen 
nicht unseren Arbeitsrhythmus be­
stimmen. Unsere Freude an der Arbeit 
kommt daher, dass wir schaffend, krea­
tiv tätig sind und nicht die Maschinen 
an unserer Stelle die Arbeiten ausfüh­
ren. ,
Überschaubarer, ganzheitlicher Be­
trieb: Für den Kontakt zu unseren Tie­
ren und zur Vermeidung von Massen- 
tierhaltungsproblemen halten wir eine 
kleine Anzahl Tier. Für unsere Lebens­
qualität spielt die Produktion vom Ur- 
produkt bis zur Vermarktung eine gro­
ße Rolle.
Soziale Kontakte: zum kulturellen und 
menschlichen Austausch ist uns wich­
tig, eng mit mehreren Familien und 
Einzelstehenden zusammenzuleben. 
Praktikantinnen und Besucherinnen 
bereichern unseren Hofalltag.
Wir konnten unsere Ideen auf diesem 
Hof umsetzen. Anfangs hatten wir Be­
denken, ob wir mit dieser Art zu wirt­
schaften unseren Lebensunterhalt ver­
dienen können. Vielleicht treffen viele 
glückliche Umstände zusammen, je­
denfalls hatten wir noch keine Geld­
sorgen.
Wir können nur allen Mut machen, die 
ähnliche Wege gehen.

Miriam Schuster, 28 Jahre;
Anne Scheele, 27 Jahre

Für die Subsistenzwirtschaft

Wie, Ihr melkt von Hand und 
habt auch keinen Trecker?“ 

Nach unserem Landwirtschaftsstudi­
um in Witzenhausen konnten wir vor 
zweieinhalb Jahren einen Biohof in 
Nordwest-Frankreich pachten. Den 
Hof teilen wir als Ökodorf mit drei Fa­
milien, die Brot, Gemüse und Eier pro-

Betriebsspiegel:
Biobetrieb in Nordwestfrankreich inner­
halb eines Ökodorfes 
25 ha LF: 19 ha Grünland, 6 ha Acker­
land (Futterfrüchte, Gemüse für Eigen­
verbrauch)
9 Milchkühe mit Nachzucht und Zucht­
bulle (Handmefkert)
2 Kaltblutarbeitspferde (kein Traktor) 
Müchverarbeitung, 3- Wochenmärkte, 
Ab-Hof-Verkauf, 2 Betriebsleiterinnen, 
1-2 Praktikantinnen

Seit über fünf Jahren lebe ich auf ei­
nem Hof mit einem Hektar Land. 

Viele Gebäude wollen unterhalten wer­
den, sind schon teilweise renoviert. Ein 
Hektar kann heißen: 3.000m2 Wiese, 
300m2 Hecke, 500m2 Hühnerauslauf, 
300m2 Beerensträucher, 1400m2 Ge­
müse, 1400m2 Kartoffeln, 1200m2 Wei­
zen, 400m2 Gründüngung. Hoffläche 
bleiben noch 1500m2. Vielfalt macht 
auch vielfältige Arbeit, bei unsern Grö­
ßen kaum zu rationalisieren, außer 
beim Getreide vielleicht. Ein Acker mit 
mehr als 1 Tagwerk Roggen macht fast 
keine Mühe, dank Maschineneinsatz: 
Ob wir uns mit vier Kindern von 3-12 
Jahren nicht doch übernehmen, dazu 
einem Naturkostladen? Keine Zeit für­
einander, wie meine Frau sagt? Wir ha­
ben doch eigentlich alles, was wir uns 
wünschen, sage ich und spüre die Freu­
de und das Vertrauen in allen Berei­
chen: Mensch, Tier, Land und Laden. 
Aber nicht nur, da gibt es auch bei mir 
Brüche, deutliche unüberseh- und hör­
bar. Der Regierungswechsel 1998 und 
das Fortlaufen der Wirtschaft in Rich­
tung Konzentration, staatliche Steue­
rung. Energiewende, wo? Nachhaltig­
keit? Eher habe ich so ein Gefühl von 
„Nach uns die Sinnflut“.
Und da stehe ich nun mit vier Kindern, 
für die oft zuwenig Zeit und Verständ­
nis ist. Der Hof kostet Zeit und Geld, 
ein teures Hobby, wir sollten doch auch 
rationalisieren. Strenge Herz und Ver­
stand an, schmerzhafter Versuch, ei­
nen Knoten zu lösen, der in mir sitzt.

Und dann eine Befreiung: du warst 
schon immer der Kleinste, spät erst ge­
wachsen und bald wieder aufgehört. 
Schrumpfen wir uns auch gesund, kon- 
zentrieremms auf „Wesentliches“, auf 
das Leben. So verkauften wir vor ei­
nem Jahr den Laden und verzichteten 
entgültig auf die Sicherheiten, die 
Standards, was so und so nie unsere 
Stärke war. 900 kW Strom je Jahr ein­
schließlich genossenschaftlicher Ge­
treidereinigung und Brennholzsäge. 
Wir haben immer das alte Brot geges­
sen, haben alte Kleider getragen, hät­
ten ansonsten wohl nichts übrig gehabt 
für die Scheunen. Und nun wird aus 
Alt Neu. Die alten Gebäude bieten al­
les für’s bäuerliche Wirtschaften: Kel­
ler und Böden, Dachrinnen zum Was- 
serauffangen, Platz für Maschinen, 
Tiere, Holz und Gerätschaften. Und

aus einem Hobby wird ein Wirtschafts­
zweig: Selbstversorgung mit Direkt­
vermarktung. Das ist Subsistenzwirt­
schaft, keine Eigenbrötelei. Wir backen 
Brot für uns und andere, machen Mar­
melade und Wein, wo wir vor zwei Jah­
ren die Beerenzweige den Ziegen ver­
fütterten.
Trotz Zweifeln stimmt die Rechnung: 
Was wir nicht ausgeben, brauchen wir 
nicht verdienen. Gut, allein der Hof 
reicht nicht, wir bekommen keinen 
Pfennig vom Staat für die minimale 
Produktion. Aber er toleriert, dass wir 
klein sind, unterstützt, dass wir uns 
Zeit für die Kinder nehmen und Le­
bensraum erhalten können (Kinder­
geld).
Und im Winterhalbjahr bleibt viel Zeit 
für eine andere angestrebte Erwerbstä­
tigkeit. Ich möchte schreiben vom Ver-

Betriebspiegel:
Gärtnerhof in Bayern, knapp 2 ha, 
Selbstversorgung mit Direktver­
marktung von Gemüse, Kartoffeln. 
Beeren, Obst, Eiern, Brot. Ziegen­
haltung für Eigenbedarf, kleines Ge­
wächshaus für Tomaten.

trauen in Schöpfung und Menschen. 
Weil mich das bewegt hat zu diesem 
Schritt, und ich bin eigentlich nicht 
enttäuscht worden seitdem.
Wir müssen und wollen noch viel ler­
nen, aber dazu ist sowohl die Bereit­
schaft da als auch die Freude. Denn 
Stillstand ist nie gefragt gewesen, auch 
nicht heutzutage, nicht bei uns. Vor­
wärts, wir können zurück: Das Gute 
bewahren, differenzieren, entschei­
den, frei werden, zu uns selber stehen, 
dankbar werden und bleiben.

Gerhard Loohss-Göres
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Bioschweine ausverkauft
Seit Monaten gesucht sind Bioferkel immer noch Mangelware auf den Biobetrieben mit Schweinemast. Eine Übersicht zur Einschätzungen der 

Marktsituation und den unterschiedlichen Umgang der Öko-Verbände mit dem Zukauf konventioneller Ferkel

Vermarkter von Bioschweinefleisch 
hatten in den vergangenen 6 Mona­

ten alle Hände voll zu tun, weil sie von 
der plötzlich hochgeschnellten Nach­
frage nach Biofleisch einfach über­
rannt wurden. Insgesamt schätzen 
Bio-Verbände und Vermarkter den 
Nachfragezuwachs auf 20 bis 50 % seit 
dem ersten BSE-Fall in Deutschland. 
„Bei den Direktvermarktern ist die 
Nachfrage sogar um etwa 100 % gestie­
gen“, so Stefan Zwoll von der Erzeu­
gergemeinschaft für Biofleisch in 
Schleswig-Holstein.
Auch Hermann Schmitt von der kur­
hessischen fleischwaren GmbH Fulda 
(kff), die die tegut...-Kette mit Bio­
fleisch beliefert, hat eine hohe Nachfra­
ge festgestellt, aber „ein Boom war das 
nicht, denn wir konnten den Bedarf 
nicht decken. Nach BSE hatte ich doch 
nicht mehr Bioschweine zur Verfügung 
als vorher“, sagt er. Dieses Problem be­
trifft alle Bioschweinevermarkter in 
Deutschland. Lothar Weber von der 
Marktgemeinschaft Naturland
Süd-Ost schätzt, dass 30 bis 40 % mehr 
Bioschweine nötig wären, um den Be­
darf zu decken.

Zukauf konventioneller Ferkel
Als Reaktion auf die gestiegene Nach­
frage kaufen auch einige Biomäster 
konventionelle Ferkel zu. Die 
EU-Öko-Verordnung erlaubt das in 
Ausnahmefällen. „Wir haben nur dann 
Ausnahmegenehmigungen erteilt, 
wenn Bioferkel nachweislich nicht zu 
bekommen waren“, so Thomas Dosch 
vom Bioland-Bundesvorstand. „Im

... nach der Mast auf dem Biobetrieb als Bi­
oschwein vermarktet, das ist bislang nur bei 
Demeter völlig ausgeschlossen. Andere Bio­
verbände genehmigen das in Ausnahmefäl­
len. Foto: Jasper

Jahr 2000 wurden bei Bioland etwa 2 % 
der Ferkel konventionell zugekauft, 
aber dieses Jahr wird die Zahl sicher 
höher sein“. Auch Hermann Schmitt 
gibt zu, dass schon „ein paar Mal kon­
ventionelle Ferkel aufgestallt und dann 
als Bioschweine gemästet wurden“. 
Bei Naturland werden „momentan oft 
konventionelle Ferkel zugekauft“, 
räumt Weber ein. Und auch Biopark 
macht da keine Ausnahme: „Das ma­
chen alle Bio-Verbände“, behauptet 
Prof. Heide-Dörte Matthes von Bio­
park.
Verbraucher, die sicher gehen wollen, 
dass Bioschweine ihr ganzes Leben 
lang artgerecht und nach Bio-Richtli­
nien gehalten wurden, müssen zu de- 
meter-Produkten greifen. Deme- 
ter-Bauem dürfen zwar konventionelle 
Ferkel zukaufen, diese aber nicht unter 
dem demeter-Verbandszeichen verkau­
fen. „Wenn ein Tier als Ökotier zuge­
kauft wurde, reichen 4 Monate auf ei­
nem demeter-Betrieb, um es als deme- 
ter-Ware zu verkaufen“, erläutert Dr. 
Jochen Leopold vom Forschungsring 
für biologisch-dynamische Wirt­
schaftsweise. Die anderen Bio-Verbän­
de hätten den Zukauf ebenfalls über 
ihre Richtlinien verbieten können, um 
das Vertrauen der Verbraucher nicht zu 
verlieren. „Dann hätten wir es aber 
noch schwerer gehabt, Schweinehalter 
zum Umstellen zu bewegen“, meint 
Dosch.

Ab 2003 nur noch Bioferkel
Die EU-Öko-Verordnung sieht vor, 
dass Bioschweine ab August 2003 min­
destens 6 Monate auf einem Biobetrieb 
gelebt haben müssen, damit sie als 
Bio-Tiere verkauft werden dürfen. Da­
mit wird der Zukauf konventioneller 
Ferkel durch zu lange Mastzeiten un­
wirtschaftlich. Und ab dem 31.12.2003 
ist der Zukauf konventioneller Ferkel 
dann grundsätzlich verboten. Ver­
markter und Verbände rechnen damit, 
dass die Nachfrage nach Bioschweine­
fleisch sich auf einem höheren Niveau 
als vor BSE einpendeln wird. Zwoll 
und Weber halten einen um 20 bis 30 % 
höheren Absatz in ganz Deutschland 
für realistisch. Deshalb wird daran ge­
arbeitet, neue Bio-Sauenhalter zu ge­
winnen. So hat Bioland Umstellungs­
interessierten Informationen von kos­
tenlosen Erstberatungen bis zur kom­
pletten Stallbauplanung angeboten. 
Bei der kff denkt man über ein Ab­
schöpfungsmodell nach, das sich an die 
Praxis in einigen Biofleisch-Erzeuger- 
gemeinschaften anlehnt (s. Bauem­

Als Ferkel noch in konventioneller Haltung,.

stimme 4/2000).
Wer billigere kon­
ventionelle Fer­
kel zukauft, soll 
den Differenzbe­
trag zum Biopreis 
an die kff zahlen.
Das Geld soll 
dann direkt an 
die Bioferkeler- 
zeuger weiterge­
leitet werden. In 
den vergangenen 
Monaten war ein 
solches Vorgehen 
sinnlos, weil der 
Preis für konven­
tionelle Ferkel zeitweise über dem von 
Bioferkefn lag!

Warum stellen so wenige 
Schweinehalter um?
Trotz aller Bemühungen ist aber die 
Zahl der umstellenden Höfe mit 
Schweinen gering. Ein Problem sind 
die hohen Investitionskosten für den 
Umbau konventioneller Ställe, auch 
weil Ausläufe nach der EU-Verordnung 
inzwischen für alle neuen Ställe vorge­
schrieben sind.
Nach BSE stieg nicht nur die Nachfra­
ge nach Bioschweinefleisch. Die kon­
ventionellen Züchter und Mäster er­
zielten ebenso sehr gute Preise, so dass 
die Motivation zur Umstellung noch 
geringer ist. Häufig liegen die konven­
tionellen Schweine- und Sauenhalter 
in landwirtschaftlichen Intensivregio­
nen, in denen für eine Umstellung die 
Fläche knapp ist.
Besonders bei kleinen Betrieben stellt 
sich die Frage, ob sich im Bio-Bereich 
die Entwicklung der konventionellen 
Landwirtschaft wiederholt. Wenn gro­
ße Ketten mit Bio-Produkten beliefert 
werden, entstehen Abhängigkeiten, die 
meist sinkende Preise zur Folge haben. 
Erzeugergerecht wird dann am ehesten 
noch in der Direktvermarktung be­
zahlt.
Dass z. B. in Schleswig-Holstein noch 
keine Sauenhalter umgestellt haben, 
kann aber auch daran liegen, dass die 
Umstellungsbeihilfe ab 2002 von 250 
DM/ha auf 550 DM/ha erhöht werden 
soll (s. Bioland 3/2001).

Weitere Maßnahmen 
notwendig
Für Lothar Weber (Naturland) ist die 
Umstellung von Züchtern das vorran­
gige Ziel. Mit der Arbeit der Berater 
und der Trumpfkarte Preissicherheit 
bei den Ferkeln glaubt er, erreichen zu

können, dass sowohl die Mast- als auch 
die Zuchtkapazitäten bei Naturland 
bis Mitte 2002 um 10 bis 20 % ausge­
weitet sein werden. Nach Webers Ein­
schätzung wird die Marktgemeinschaft 
Naturland Süd-Ost in diesem Jahr 
etwa 10.000 Schweine verkaufen.
Auf der Seite der Vermarkter werden 
auch die Verkaufsstrukturen im 
Bio-Bereich diskutiert. Stefan Zwoll 
verspricht sich Erfolge nur von einem 
„organisierten Herangehen an den 
Markt mit Investitionen in überbe­
triebliche Zusammenschlüsse.“ Er 
wünscht sich, dass die Bauern nicht 
nur ihre individuellen Interessen ver­
folgen und Investitionen wie z. B. die 
Anschaffung eines Kühlwagens nur für 
ihren eigenen Hof tätigen, sondern sich 
dafür mit anderen Betrieben zusam­
menschließen. Auch Hermann Schmitt 
(kff) macht sich Gedanken über die 
ganze Kette der Bio-Vermarktung. Und 
für Dr. Heike Kuhnert von der Uni 
Hamburg ist eine „vertikale Integrati­
on von Erzeuger- bis zu Vermarktungs­
ebene“ eine Voraussetzung für die 
Marktentwicklung im Biofleischbe­
reich. Als gutes Beispiel für diese Inte­
gration sieht sie das Fleischwerk Edeka 
Nord mit den zugehörigen Strukturen. 
Thomas Dosch von Bioland ist der 
Meinung, dass in Agrarinvestitionsför- 
derprogrammen festgelegt werden 
muss, dass Steuergelder nicht in Ställe 
fließen, die nicht umstellbar sind. Am 
meisten verspricht er sich jedoch von 
dem Aktionsprogramm für Ökoland­
bau, das Renate Künast mit 69 Mio. 
DM aus dem Agraretat ausstatten will. 
„Ein staatliches Zeichen für Ökopro­
dukte und höhere Förderungen für 
Bio-Betriebe reichen nicht“, so Dosch, 
„Das Beispiel Dänemark zeigt, dass die 
Umstellungszahlen erst steigen, wenn 
es ein derartiges Programm gibt.“

Ute Horcher
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Förderpolitik: Es wird umgesteuert
Ab nächstem Jahr sind auch kleinere Investitionen zuschussfähig. Vielfalt der Betriebe wird anerkannt

Die Agrarwende wird konkret. Die 
Pördergelder des Bundes für die 

Landwirtschaft sollen ab dem nächsten 
Jahr nach anderen Zielsetzungen ver­
teilt und damit die Neuausrichtung der 
Betriebe unterstützt werden.
Bisher bekamen diejenigen Betriebe 
am meisten Förderung, die ins Wachs­
tum der Produktion investierten. 
Stallbaumaßnahmen (vor allem im 
Rinderbereich: Boxenlaufstall mit 
Völlspaltenboden) wurden gefördert, 
wenn sie der „Rationalisierung und 
Kostensenkung“ dienten. Die höch­
ste Förderung (Subventionswert 40 
%) wurde gezahlt für Investitionen ab
200.000 DM. Wer weniger ausgab, 
um z.B. seine Direktvermarktung 
oder Dienstleistungsangebote lang­
sam aufzubauen, wurde nur halb so 
stark unterstützt (Subventionswert 
20 %). Investitionen bis 50.000 DM 
wurden gar nicht gefördert. All das 
entsprach der bisherigen politischen 
Schwerpunktsetzung.
Das soll sich nun ändern. Erstmals sol­
len ab 2002 die vielfältigen Entwick­
lungswege der Betriebe anerkannt wer­
den, die nicht immer mit teuren 
Stall-Neubauten verbunden sind, son­
dern in zunehmendem Maße mit klei­
neren Investitionen für den Aufbau ei­

ner hofeigenen Verarbeitung und Ver­
marktung, für Dienstleistungen wie 
Bauemhofcafes und Partyservices oder 
Urlaub auf dem Bauernhof usw. Auch 
die Betriebe, die ihren Schweinen Aus­
lauf ermöglichen und dazu ihre Ställe 
entsprechend umbauen, ohne auf hor­
rende Summen zu kommen, sollen nun 
berücksichtigt werden.

Geld für kleine Lösungen
Nach dem, was bis Redaktionsschluss 
an Einigung zwischen Bund und Län­
dern erreicht und durchgesickert war, 
wird ab dem nächsten Jahr die Förde­
rung kleinerer Bauvorhaben und An­
schaffungen bis zwischen 20.000 und
100.000 DM erheblich verbessert. In­
vestitionen von Ökobetrieben, für art­
gerechte Tierhaltung, Umweltschutz­
maßnahmen und für Vorhaben im gro­
ßen Bereich der Einkommenskombi­
nationen in dieser Spanne können ei­
nen Zuschuss in Höhe von 35 % der 
Investitionssumme beantragen statt 
der bisherigen Zinsverbilligung von 
Kapitalmarktdarlehen mit einem Sub­
ventionswert von lediglich 20 %. 
Damit wird beispielsweise auch die 
neue Backstube für die Direktver­
marktung förderfähig, die mit einer In­
vestitionssumme von rund 25.000 bis­

her leer ausging bzw. nur im Rahmen 
größerer Investitionen unterstützt 
wurde. Mit dieser neuen „unbürokra­
tischen Zuschusslösung“, so Wolf­
gang Reimer, der im Bundesministeri­
um für die Gemeinschaftsaufgabe zu­
ständig ist, sollen neben der bisheri­
gen Förderschiene auch andere Ent­
wicklungsrichtungen für die Betriebe 
gezielt gefördert werden.

Artgerechte Ställe
Zudem wird die Schwelle für die so 
genannte Kombilösung („Große In­
vestitionen“) aus Zinsverbilligung 
und Zuschuss von 200.000 DM auf
100.000 DM herabgesenkt Dabei soll 
ein Zuschuss für Stallbaumaßnah­
men nur noch dann gegeben werden, 
wenn sie den Anforderungen an eine 
„besonders“ artgerechte Tierhaltung 
entsprechen, d.h. nicht mehr für Völl- 
spaltenböden und wahrscheinlich 
auch nicht für Käfighaltung im Hüh­
nerbereich. Zusätzlich wird als För­
derbedingung die Flächenbindung 
der Tierhaltung eingeführt, in dem 
nicht mehr als 2 Großvieheinheiten 
(entspricht 2 Kühe) pro Hektar ge­
halten werden dürfen.

Regionale Vermarktung
Auch über die einzelbetriebliche För­
derung hinaus sind etliche Änderun­
gen geplant. So soll etwa die Förderung 
von Erzeugerzusammenschlüssen in 
den Bereichen regionale Vermarktung 
und ökologische Erzeugung verbessert 
werden. Die Förderung soll in der 
Startphase vom Umsatz entkoppelt 
und Organisationskosten (Personal) in 
den ersten beiden Jahren zu 60 % geför­
dert werden können.
Über die genannten und vielen unge­
nannten Änderungen wollten Bund 
und Länder gemeinsam am 28./29. Juni 
(nach Redaktionsschluss) entscheiden. 
Die Förderprogramme sind Teil der Ge­
meinschaftsaufgabe Agrarstruktur und 
Küstenschutz (GAK), für die nach der 
Einigung zwischen Finanzminister Ei­
chel und Ministerin Künast 1,845 Mrd. 
DM in 2002 allein an Bundesmitteln 
und damit 7,6 % mehr als im laufenden 
Jahr zur Verfügung stehen. Mit diesen 
Mitteln bezuschusst der Bund die ent­
sprechenden Programme der Bundes­
länder zu 60 %. Kommen die beschrie­
benen Änderungen durch -  und die Vor’ 
bereitungssitzungen sprechen dafür -, 
dann ist das ein deutlicher Einstieg in 
eine andere Förderpolitik. uj

Naturschutz trumpft auf
Die AbL bemängelt bei der Naturschutznovelle einen Rückfall 

zum Schaden bestehender Kooperationen vor Ort

Achtung Naturschutznovelle ! Foto: Erdmanski-Sasse

Zurückgenommen wird die Pflicht 
zum Ausgleich von Nutzungsbe­

schränkungen. Auch der Vorrang für 
den Vertragsnaturschutz wird abge­
schafft. Künftig ist es Sache der Län­
der, den Ausgleich zu regeln, und die 
wollen die Kosten niedrig halten. Denn 
hohe Ausgleichskosten hatten die 
Schutzgebietsausweisung zum Erlie­
gen gebracht. Jetzt greift der Natur­
schutz auf das altbewährte Instrument 
des Ordnungsrechts zurück -  die Ze­
che zahlt der Bauer.

Definition der guten Praxis
Erstmals wird auch die gute fachliche 
Praxis im Naturschutzgesetz definiert. 
Folgende Ver- bzw. Gebote kommen 
auf die Landwirtschaft zu:
-  Verbot von Grünlandumbruch auf 
erosionsgefährdeten Hängen, Über­
schwemmungsgebieten, Standorten 
mit hohem Grundwasserstand und 
Moorstandorten,
-  Schlagspezifische Dokumentation

über den Einsatz von Düng- und Pflan­
zenschutzmitteln,
-  Erhaltung sowie Neueinrichtung von 
Biotopstrukturen in ausreichender 
Dichte, d.h. von den Ländern festzu­
setzende regionale Mindestdichten un­
ter Berücksichtigung von Strukturen 
auf angrenzenden nichtlandwirtschaft­
lichen Flächen,
-  Ausgewogenes Verhältnis der Tier­
haltung zum Pflanzenbau im Betrieb 
oder durch Kooperationsvereinbarun­
gen zwischen Betrieben unter Berück-

_ sichtigung der regionalen Besonder­
heiten.
Letzteres ist jedoch zu schwammig for­
muliert und bietet in der Praxis keine 
Handhabe gegen weitere Konzentra­
tionen in der Tierhaltung.

Belange nun auf Länderebene 
vertreten
Bisher wurde gute Praxis durch land­
wirtschaftliche Fachgesetze definiert, 
die Natur und Umwelt aber offensicht­

lich nicht hinreichend geschützt ha­
ben. Der AbL wäre es lieber gewesen, 
diese zu stärken, statt Landwirtschaft 
nun mit dem Naturschutzgesetz zu be- 
stimmen, so Jürgen Strodthoff 
(AbL-Niedersachsen). Außerdem for­
dere die AbL, endlich die Möglichkeit 
der Agenda 2000 zu nutzen Direktzah­
lungen an Umweltauflagen zu binden 
und einbehaltene Gelder der sog. 2. 
Säule, also Un weit und ländlicher Ent­
wicklung zugute kommen zu lassen 
(sog. Cross Compliance). Besorgt äu­

ßerten sich Strodthoff sowie Anke 
Schekahn vom Agrarbündnis über den 
neuen Ton, den Vertreter des Natur­
schutzes gegenüber der Landwirt­
schaft anschlagen.
Die Novelle wird voraussichtlich Ende 
des Jahres in Kraft treten. Sie ist ein 
Rahmengesetz, das von den Ländern 
innerhalb der nächsten drei Jahre um­
gesetzt werden muss. Wichtig sei nun, 
schön im Vorfeld auf Länderebene ak­
tiv zu werden, so Jürgen Strodthoff von 
der AbL. we
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Seit sechs Monaten Agrarwende - 
ein Anlass auf den Höfen nach zu 

fragen, welche Erwartungen 
werden und wurden von Bauern 
und Bäuerinnen an die Wende 

gestellt, was hat sich seit dem auf 
den Höfen und in den Köpfen 

verändert? Darauf antworten sieben 
Bauern und Bäuerinnen aus 
verschiedenen Regionen.

Die Grünlandprämie 
muss kommen!

Agrarwende? -  Ganz klar: Grün­
landprämie. Wenn die nicht 

kommt, ist keine Agrarwende gewe­
sen! Dazu noch die degressive Ausge­
staltung, der EU-Prämien -  das sind für 
mich zwei Punkte, wenn die nicht ir­
gendwie kommen, haben sich Künast 
und auch die AbL, die sicherlich ihren 
Einfluss in Berlin hat, überhaupt nicht 
durchgesetzt.
Auf dem Hof hat sich durch die Agrar­
wende direkt nichts geändert. Im Be­
zug auf Bioabsatz ist im Moment ein 
sehr aufnahmefähiger Markt da. Aber 
ob das jetzt die Agrarwende ist? Aus 
Berlin ist noch nicht viel zu spüren, au­
ßer vielleicht ein Rückenwind, den 
man als Biobauer im Moment durch 
die Politik bekommt.
Befürchtungen bei der Agrarwende 
habe ich keine. Doch -  da gibt es im­
mer mal wieder diese Angst vor 
dem Eingriff ins Eigentum -  
durch Trittin, Natur- 
schutzgesetzgebungs- 
veränderungen 
und so. Da 
muss

man auf- passen, dass
nicht nur Bauern für öko­
logische Wirtschaftsweise verantwort­
lich gemacht werden.
Und mehr Bio durch die Agrarwende -  
da bin ich ja eher positiv von betroffen. 
Auch diese Umslellungsbeihilfen. das 
macht mir nichts, das finde ich okay."

lluhertus Marl mann. 33 Jahre 
4Ü hu Binlandbetrieb in den Mittelgebirgs­
lagen des VVeserberglands. Direktvermark- 
tung als ein Standbein. 70 Mastschweine, 
60 Bullen. 50 Hühner

Hatte mir schon etwas 
erhofft!

Zu Jahresanfang schien die Grün­
landprämie endlich in greifbare 

Nähe gerückt. Auf sie hoffte auch der 
rheinland-pfälzische Otmar Koetz. 
„Ich hatte mich schon darauf einge­
stellt, dass ich noch mehr Wiese als bis­
her mache“, erzählt der Milchviehbau­
er. Und auch der Gedanke, dass er für 
die Weidehaltung seiner Tiere gekop­
pelt mit geringen Besatzdichten je ha 
einen Zuschlag bekommen könnte, 
machte den Gedanken an weiteres 
Grünland für seinen Hof attraktiv. In­
zwischen ist es ruhig geworden um die 
Grünlandprämie und -  still um die 
Hoffnungen. Seinen Hof hat Otmar 
Koetz schon immer extensiv bewirtr 
schäftet, hat danach geschaut, dass die 
Kuh Grasfresser bleibt.
Nach dem.vollen Kuhstall im Winter 
hat er jetzt acht Rinder zum Schlach­
ten verkauft, obwohl die Teilnahme an 
der Vemichtungsaktion mehr Geld ge­
bracht hätte, „aber das kann ich doch 
nicht machen!“
Kritisiert wird von Otmar Koetz, dass 
die Metzger jetzt fast alle nicht mehr 
selber schlachten. Das bisschen Rind­
fleisch, was die Metzger jetzt noch 
brauchen, holen sie nun vom Schlacht­
hof. Denn bis das ganze Rind ver­
marktet ist, ist der letzte 
Teil - schon zu alt, 

um es noch zu 
verkaufen. Mit 

negativen Fol­
gen für die Er­

zeugerpreise.
Ich habe einfach 

nicht mehr so viel 
Lust,“ erklärt er, „wenn 

ich mein Vieh fast verschen­
ken muss. Und auch meine Er­

wartung ist enttäuscht, dass der 
Milchpreis sich durch die erhöhte 

Nachfrage etwas nach oben bewegt. 
Das geschieht zu langsam!“ Wenn es 
gute Vermarktungsmöglichkeiten für 
die Milch oder die Rinder gäbe, könne 
er sich auch vorstellen, auf ökologi­
schen Landbau umzustellen. Ob aber 
die Eifelperle sich nach der Einführung 
des negativen Staffelpreises für kleine 
Erzeuger, die geringen Milchmengen 
vom ihm abholen würde, da bleibt Ot­
mar Koetz skeptisch.

Omiar Koet/, 36 Jahre 
Konventioneller Beirieh im llunsruck. 
16-18 Kühe und wciblichc Nachzucht. 20 
ha Grünland. 13 ha Ackerland, Milch an 
Kifel perle. Windkraft, Sonne und auch 
Wasserkraft als weiteres Einkommen. 
Molto: Bauer und Unternehmer sein und 
bleiben. UiHemchmensphilosophic' Wir 
können auch anders

Keine Hoffnungen 
gemacht

Wir haben solch einen Hof, den es 
eigentlich gar nicht gibt;“ erklärt 

Gudrun Emperle, die mit ihrer Familie 
einen Hof nach den Richtlinien von 
Demeter bewirtschaftet. Einen Voller- 
werbsbetrieb mit neun Hektar am Ran­
de des Allgäus mit einer großen Vielfalt 
in der Erzeugung, aber keiner Masse in 
der Erzeugung!
Trotz vielfältiger Direktvermarktung 
vermutet Gudrun Emperle, dass der 
fehlende Kontakt auf dem Wochen­
markt und die damit verbundenen Ge­
spräche mit vielen Leuten eine Ursache 
sei, warum sie hur wenig von der 
Agrarwende gemerkt hatte: „Wir ha­
ben uns keine Hoffnungen gemacht.“ 
Als diesen Winter der Rinderstall zu 
voll war, überlegte sich die Bäuerin ei­
nen kleinen Kälberstall zu bauen: 
„Aber das sind solche Dimensionen da 
könnten wir nie aufs Landwirtschafts­
amt gehen, weil das viel zu klein ist, da 
lachen die ja!“ Von daher nütze ihr 
auch die angekündigte Absenkung des 
Mindestbetrags für Zuschüsse und 
Zinsverbilligungen im Agrarinvesti- 
tionsprogramm nichts.
Sorge bereitet ihr das Ziel 20 % Öko­
landbau, das auf Fläche setze, das kön­
ne die Bio-Preise drücken. Dann könn­
te der Bioladen sagen, vom Großhan­
del bekomme er das Getreide und Kar­
toffeln viel, viel billiger als von ihnen. 
Etwas Hoffnung hatte Gudrun Emper­
le in die Landschaftspflege gesetzt, da 
sie sehr artenreiche Wiesen habe und 
sich bemühe die Wiesen schonend zu 
bewirtschaften. Denn bisher fallen ihre 
Wiesen nicht in die ausgewiesenen Re­
gionen, in denen Landschafts- 
pflegemaßnahmen gefördert 
werden. „Obwohl ja 
auch im Allgäu

Denke, die Wende 
kommt nicht mehr

An die Agrarwende hatte ich nicht 
so viel Erwartungen. Klar, und in 

sechs Monaten kann auch noch nicht 
sehr viel bewegt werden,“ erzählt Lo­
renz Wansart, Biobauer aus der Eifel. 
Doch auch wenn er nicht euphorisch 
war, sei er sich inzwischen nicht mehr 
sicher, ob es überhaupt noch eine 
Agrarwende ist: Immer tiefer werde in 
die Betriebe eingegriffen und immer 
mehr Sanktionen erlassen.
Bislang habe er drei, vier Kühe je Jahr 
beim Metzger für die Direktvermak- 
rung verwursten lassen, aber von den 
Metzgern riskiere doch jetzt keiner 
mehr einen BSE-Fall. Als dann noch 
das Testalter von 36 auf 24 Monate he­
runter gesetzt wurde, „habe ich auch 
noch die Möglichkeit verloren, nicht­
tragendes Jungvieh beim Metzger 
schlachten zu lassen“, empört sich Lo­
renz Wansart. Was kommt wohl als 
nächstes?
Schlechte Erfahrungen mit Verordnun­
gen hat er auch schon mit der 
EU-Bio-Verordnung gemacht: „Von 
den 10 Pfennig Bio-Zuschlag für die 
Milch kann ich nicht die geringere Lei­
stung plus höhere Futterkosten aus- 
gleichen und dann noch einen Stallum­
bau bezahlen.“ Da er keine Möglich­
keit sieht, seinen Anbindestall in einen 
Laufstall umzubauen, wird er mit aus­
laufender EU-Ausnahmeregelungen ab 
2009 keinen Ökolandbau mehr betrei­
ben!
Überall werde Bio-Milch gesucht, aber 
ange- messen bezahlen

wolle sie kei­
ner.

alles Ampfer und 
Löwenzahn ist, aber Gelder 

gibt es für uns keine!“
Langfristig denke sie auch an eine Ver­
größerung des Hofes: „Denn unsere 
Kinder haben Lust auf Landwirtschaft. 
Und wenn in den nächsten fünf Jahren 
sich die Kinder entscheiden den Hof 
wirklich übernehmen zu wollen...... "

Gudrun Emperle. 40 lahre 
Kleiner Dcnieter-Gcniischtbcmcb am 
Rande des Allgäus 9 ha. 8 Kühe (Milch 
an Demeter-Molkerei), 5 Ziepen, 5 Milch- 
schafe. Getreide, Kartoffeln, Feldgcmüsc. 
Slreuobsl. Ab-Hof-VermarUtung

Skeptisch ist Lorenz Wansart, was sich 
in nächster Zeit ändert: „Ich denke, die 
Agrarwende kommt nicht mehr. Für 
mich besteht sie zunehmend darin, ri­
goros durchzugreifen. Gerade in den 
letzten sechs Monaten hat sich der 
Umgang mit Tieren als Dreck, als Ver­
brennungsmaterial durchgesetzt, bei 
den ersten BSE-Fällen und auch bei 
MKS. In den Dörfern hier geht es ra­
sant nach unten, bald ist man froh noch

Loreny. Wansart
EG-Biu-Bc trieb in Miticlgcbirgslage in der 
bifcl. Gemisehtbetricb mit 30 Kühen und 
Nachzucht, 60 ha Ackerbau (Getreide; 
Kartoffeln). Hofladen
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Masse statt 
Klasse

Eine große Hoffnung durch Agrar­
wende mehr von der Förderung zu 

profitieren, hatte ich nicht. Das war 
noch nie so und wird auch nicht kom­
men,“ erzählt Hilde Schiller, Käserin 
auf der Bio-Hofgemeinschäft Laaken­
hof. Denn der Betrieb sei kleinstruktu­
riert. „Da die Förderungen meist über 
die Fläche gehen, haben wir so gut wie 
nichts davon,“ erläutert sie. So sei es 
zwar ganz nett, einen kleinen Betrag zu 
erhalten, wenn in Nordrhein-Westfalen 
die Fördersätze für Bio-Sonderkultu- 
ren angehoben werden, aber das verän­
dere ihr Wirtschaften kaum. Die Ent­
scheidung jetzt eine Strauchbeerenan- 
lage anzulegen, wurde vielmehr durch 
die gute Vermarktungssituation 
gestärkt.
„Sicher kommt es unserer Direktver­
marktung zugute, dass jetzt so breit 
über Ernährung und Landwirtschaft 
geredet wird und Ökolandbau nicht 
mehr die Randfigur ist.“
Bedenken hat Hilde Schiller, wenn es 
bei dem Ziel 20% Ökolandbau nur 
noch um flächenstarke Betriebe geht. 
Da könne auch im Ökolandbau eine 
Konzentration vorangetrieben werden, 
was auf Kosten der Qualität gehen 
kann. „Etliche unserer Kunden haben 
wenig mit Bio am Hut, sondern ent­
scheiden sich für die Superqualität, ob 
beim Käse aus der Milch der Alten 
Schwarzbunten oder beim Gemüse. 
Für wünschenswert hält sie eine För­
derung, die sich nicht länger an der Flä­
che orientiert sondern auch an Arbeits­
plätzen, dann würde der Betrieb besser 
dastehen.
Um die Chancen für kleine Betriebe zu 
verbessern, plädiert sie dafür, für 
Hofkäsereien nicht die gleichen a 
Hygienestandards wie für Mol- 
kereien vorzuschreiben.
„Gerade unser Betrieb, der 
sehr vielseitig ist, ent- J  
spricht dem Motto Klasse jJ |P  
statt Masse. Er hat seine r  
Existenzberechtigung, 
ist zukunftsfähig und 
keine zu belächelnde Ausnahme son­
dern ein Gegenbeispiel zum ‘Wachsen 
oder Weichen’,“ schließt Hilde Schiller.

Hilde Schiller, 35 Jahre 
Betricbsgcnieinschaft Laakenhof, Bioland. 
Kommune mit 6 Erwachsenen und einem 
Kind in Westfalen. 28 ha, davon 15 ha 
Grunland, 9,5 ha Getreide und Kleegras. 
0.5 ha Kartoffeln. 2 ha Gemüse, 1 ha 
übst.; 8 Kühe mit Nachzucht (Alte 
Schwarzbunte), 150 Legehennen (Italiener 
und Bielefelder Kcnnhuhncr mit eigener 
Nachzucht'); 200 Abokisten mit weiterem 
Betrieb zusammen und 2 Marktstande

Keine Vorteile 
für Konventionelle

Große Erwartungen an die Agrar­
wende habe ich nicht gehabt. Es 

ist ja kein Geld da. Und die Ankündi­
gungen der Politik, das Prämiensystem 
zu ändern -  für konventionelle Betrie­
be bringt das keine Vorteile. Die Le­
bensmittel sind zu billig. Zwar hat sich 
nach der BSE-Krise etwas geändert, 
aber den Großteil nehmen sich die 
Händler. Dass etwas bei uns Bauern 
ankommt, das dauert noch. Der Milch­
preis hat ja schon angezogen, aber 
nicht in dem Maße wie im Laden. Im 
Moment wird das Geld ja alles in die 
Bioschiene gepumpt. Das macht mir 
als Konventionellem ein bisschen Sor­
gen. Denn da wird jetzt der Preis künst­
lich runtergezogen. Ich finde es eigent­
lich das Idealste, wenn die Verbrau­
cherpreise wieder den Erzeugungsprei­
sen entsprechen, wenn das Geld bei 
den Bauern ankommt. Denn diese gan­
zen Fördergelder -  sich da immer mit 
auseinandersetzen müssen als Bauer 
und als Almosenempfänger dazuste­
hen, das ist wirklich eine traurige Sa­
che. Wir haben immer versucht, den ei­
genen Betrieb auf dem neuesten Stand 
zu halten. Es gab auch schon den Ge­
danken, auf Bio umzustellen. Aber für 
eine Umstellung sind 
wir zu weit entwickelt.
Die Viehhaltung ist 
so schon an der 
Grenze von 
Einheiten je 
Fläche.

Regionalität nach vorne bringen!

Den neuen 
Kuhstall haben 

wir auf Spalten ge­
baut -  das wäre nicht so 

das Problem, aber bei den 
Schweinen ist die Betriebsinten­

sität zu hoch. Da hätte viel eher an­
ders geplant werden müssen. Und für 
Direktvermarktung fehlen auf dem Hof 
einfach die Arbeitskräfte.
Jetzt soll der alte Kuhstall zum Schwei­
nestall umgebaut werden. Der Stall 
steht leer, den kann ich relativ einfach 
umbauen. Wollte ich auch machen, 
aber da kam diese neue Schweinehal­
tungsverordnung in NRW. Nun kann 
ich alles wieder neu planen -  auch so 
eine Folge der Agrarwende!

Ob die Agrarwende bei den Bauern 
angekommen ist, wage ich zu be­

zweifeln. Bisher findet sie ausschließ­
lich im politischen Bereich statt, dabei 
sollte sie im Grundsatz von der Land­
wirtschaft getragen werden. Aber so­
weit sind wir noch nicht. Das erfordert 
auch eine Umstellung im Kopf. Für sol­
che wie mich, die ohnehin in der Um­
stellung sind, hat die Wende eine un­
heimliche Wirkung. Ich bin sicher, dass 
der Weg richtig ist. Aber in der Land­
wirtschaft insgesamt, die eingebunden 
ist in Genossenschaften und Abliefer­
verträge -  da eine Wende durchführen 
zu wollen ist fast unmöglich. Zumin­
dest in kurzer Zeit nicht.
Der Verbraucher, das merke ich an mei­
ner Kundschaft auf dem Hofmarkt, be­
fürwortet die Agrarwende, aber die 
Preise dürfen nicht nach oben gehen. 
Ich halte es für das Allerwichtigste, 
dass dem Verbraucher klar gemacht 
wird, was es bedeutet, wenn Betriebe 
anders produzieren. Das fehlt mir zur 
Zeit in den Medien. Da ist während der 
BSE-Krise mehr über Umstellung be­
richtet worden. Und dann diese Gra­
benkämpfeinnerhalb der Bioverbände, 
das ist fatal, wenn man am Markt mit­
reden will. Unglücklich gelaufen ist 
auch die Diskussion um die zwei Qua­
litätssiegel. Also entweder es gibt eins 
oder keins, aber nicht zwei parallel. 
Agrarwende ist auch nicht nur für die 
kleinen Betriebe da. Im Gegenteil! Sie 
wird dazu führen, dass die Klei­
nen noch mehr unter 
Druck kommen, weil 
sie eigentlich 
mehr Land

eigene Futtergrundlage. Das Traurige 
ist, dass die, die ohne staatliche Unter­
stützung die Pionierarbeit geleistet ha­
ben, nun ins Hintertreffen kommen 
und sich überrollt fühlen.
Aus meiner Sicht wäre es sinniger, die 
ganze Förderung an die Arbeitskräfte 
zu binden. Dann bekämen wir auch 
wieder Arbeitskräfte auf die Betriebe 
zurück. Das ist ja nun kein Geheimnis, 
dass gerade die Ökobetriebe mit Arbeit 
randvoll sind.
Wir werden unseren Betrieb jetzt auf 
Öko umstellen. Das haben wir langsam 
aufgebaut mit artgerechter Tierhal­
tung, geschlossenen Kreisläufen, Di­
rektvermarktung. Die Agrarwende hat 
den letzten Anstoß gegeben, weil jetzt 
die finanziellen Rahmenbedingurigen 
stimmen. Sie können einen Betrieb 
nicht von heute auf morgen umstellen. 
Unser Problem war, dass wir kein 
Milchvieh hatten, dazu schwierige Bo­
denverhältnisse. Unsere Produkte wie 
Fleisch, Eier und Brot vermarkten wir 
schon seit 10 Jahren auf unserem Hof 
selbst. Gemeinsam mit anderen kon­
ventionellen Betrieben haben wir dort 
einen wöchentlichen Bauernmarkt. 
Eigentlich hätte man in 
der Agrarwende die 
Regionalität 
mehr nach

haben müssten für
die Vieheinheitengrenze. Und wer 
glaubt, die Entwicklung gehe an den 
Biobetrieben vorbei, der täuscht sich. 
Auch da werden die Betriebe flächen­
mäßig wachsen müssen. Das bringt das 
Konzept mit sich wie zum Beispiel die

vorne bringen 
müssen -  über Ab­

satzgenossenschaften 
bäuerlicherseits -  nicht 

über die großen Genossen­
schaften -  über Hof läden oder wie 

auch immer.
Dann wäre auch die Wertschöpfung 
für die Betriebe höher. Die Bioschiene 
gehört unbedingt in die regionale Ver­
marktung. Ich halte es für fatal, wenn 
jetzt plötzlich überall Bioprodukte in 
den Supermärkten zu bekommen wä­
ren. Auf Dauer ist das nicht kontrol­
lierbar und fatal für Landwirte und Re­
gion, weil Großeinkäufer auch bei Bio 
um den letzten Pfennig feilschen wer­
den. Wir dürfen jetzt nicht durch die 
Agrarwende zu Billiganbietern auf 
diesem Markt werden.

Hein'/ Dieter Kortenbruek. 38 Jahre Woltgang Behmenburj;. 47 Jahre
konventioneller 50 ha Betrieb in der Up- Umstellungsbetrieb auf Ökolandbau. östlich des- Kuhrgehiets. 100 ha Acker. 60 Zuchtsau-
peaue ostlieh des Kuhrgebiets, 50 Kühe. en. 150 Mastschweine, 600 Hühner. Hofmarkt mit eigenem Mci/gcr. Brotbackstube und
200 Mastschweine weiteren Betrieben
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„Weltmarktfähige Strukturen" ohne Absatz
Das US-Agrarministerium hat seine Schätzung der chinesischen Getrei­

devorräte drastisch nach oben korrigieren müssen. Bereits seit den 80er 
Jahren sollen die USA (laut DLG-Mitteilungen) den chinesischen Ver­

brauch überschätzt und die Erntemengen unterschätzt haben. Somit er­
lösche „jede Hoffnung auf chinesische Getreideeinfuhren im weltmarkt­

bestimmenden Maßstab". Damit fallen alle Szenarien der westlichen 
Agrarexporteure in sich zusammen, die seit Jahren auf chinesische Ge- 

treide-Einfuhren und auf Steigerung der Weltmarktpreise gesetzt hatten. 
Auch die deutsche Agrärlobby hatte ihre Forderung nach Schaffung 

„weltmarktfähiger Strukturen" wesentlich mit erwarteten chinesischen
Getreide-Importen begründet, en

Agrarwende auch in Holland?
„Hühner müssen frei herumlaufen, Kühe auf der Weide grasen und 

Schweine im Dreck wühlen" - so der frühere Chef der niederländischen 
Rabo-Bank Herman Wijffels in einem Bericht an den holländischen Land­

wirtschaftsminister. Wijffels ist Sprecher einer Expertenkommission, die 
eine neue Agrarpolitik mit strengeren Regeln fordert: Die bisherigen 

Richtlinien reichten weder für das Wohl der Tiere noch für die Umwelt 
noch für die Nahrungsmittelqualität aus. Die industrielle Viehhaltung 
habe auf breiter Front versagt und müsse künftig tabu sein. In seiner 

Analyse kritisierte Wijffels vor allem die Lobbyisten und die Funktionäre 
der mächtigen holländischen Landwirtschaftsverbände. Auffallend ist 

laut Süddeutscher Zeitung, dass die deutlichen Worte vom Ex-Chef der 
Räbo-Bank kommen, einem Institut, das traditionell die einflussreiche 

Rolle bei der Finanzierung der niederländischen Agrarwirtschaft innehat. 
Ein wichtiges Signal auch für alle jene, die hierzulande ähnliche Miß­
stände mit Hinweis auf die holländische Konkurrenz aufrechterhalten

wollen, en

Lohnmast lohnt nur bei Lohnverzicht
„Die wirtschaftliche Situation der Hähnchenmäster ist alles andere als 

rosig" - so das Fazit einer Betriebszweigabrechnung der LMS-Land- 
wirtschaftsberatung Mecklenburg Vorpommern in 100 Louisia- 

na-Leichtbauställen mit jeweils 27.000 Masttieren. Nachdem die Geflü­
gelkonzerne bisher nur betriebsinterne Auswertungen der Rentabilität 

Vornahmen, überrascht das in „top Spezial" veröffentlichte Ergebnis in 
seiner Deutlichkeit: Die ausgewerteten Betriebe erwirtschafteten im 

Mittel einen Verlust von 8,9 Pfennig pro Tier, bei durchschnittlich
44.800 Stallplätzen pro Betrieb ergeben sich somit fast 4.000 DM Ver­

lust pro Mastdurchgang bzw. 31.500 DM Verlust pro Jahr. Erst nach 
Abzug der Ansätze zur Entlohnung der eigenen Arbeit - also bei Lohn­

verzicht - kommt man auf schwarze Zahlen. Die Ursache: Hohe Kapi­
taldienste für die Ställe, höhere Futter-, Entsorgungs- und Heizkosten, 
kein Spielraum beim Produktionsprozess (auch die Anzahl der Mastta­
ge bzw. die Mastendgewichte schreiben die Schlachthöfe vor) und vor 
allem: zu niedrige Erzeugerpreise, die durch die Lohnmäster kaum be­

einflussbar sind. Über die Ergebnisse der Hähnchen-Integratoren wie 
Wesjohann-Lohmann („Wiesenhof"), Doux („Gütsgold") oder Schocke- 

möhle gibt es leider keine Betriebszweiganalyse - sie dürften aber di­
cke schwarze Zahlen aufweisen, en

Förderpreis Ökologischer Landbau 2002
Das BMVEL sucht Betriebe, die Beispielhaftes geleistet haben, um den 
ökologischen Landbau voran zu bringen z.B. über Vermarktungs- und 
Verarbeitungswege, regionale Zusammenarbeit mit Verbrauchern, Na­

turschützern u.a. und nicht zuletzt Weiterentwicklung ökologischer Pro­
duktionsverfahren. Bewerbungsfrist bis 24. August 2001. Beratungstele­

fon Di, Mi u. Do von 9.00 bis 12.00 u. 13.00 bis 16.00 Uhr: 
0221-94404842, Bewerbungsunterlagen auch im Internet: 

www.foerderpreisoekologischerlandbau.de oder bei: Katalyse, 
z.H. Herrn Dr. Thomas Wardenbach, Postfach 420443, 50898 Köln

Richtigstellung:
Der Biolandlandesyerband Bayern weist daraufhin, dass Hans Urbauer 

nicht mehr wie in dem Artikel „Ökosiegel verabschiedet" behauptet Mit­
glied bei Bioland ist. Er hat Bioland schon Ende 1998 verlassen und ist

zu Biokreis gewechselt.

G igantischer Putenschlachthof 
in Planung

Putensalami, Putendöner -  der Absatz 
von Putenfleisch boomt, seit Rind­

fleisch als möglicher Auslöser der Kreutz- 
feld-Jacob-Krankheit in Verruf kam. We­
nig überraschend, dass jetzt in Reckenfel­
de im Kreis Greven bei Münster ein neuer 
Putenschlachthof gebaut werden soll. Ge­
mäß dem Bauantrag sollen dort pro Tag
25.000 Puten geschlachtet werden, das 
sind im Jahr 5,5 bis 6 Millionen Tiere. In­
zwischen ist auch schon von der doppel­
ten Zahl der Tiere zu hören, bei bundes­
weit ca. 26,4 Mio. Schlachtungen je Jahr

Den meisten Verbrauchern würde vermutlich der 
Appetit vergehen. Stattdessen hat ausgerechnet 
Pute einen Ruf als Gesundheitsfleisch: fettarm 
und geschmackreich. Foto: Archiv

„Rohrkrepierer“:

Zur Agrarwende hat auch Uwe Spitz­
barth, Chefkommentator des „Bauern­

blatt“ (Organ des Bauernverbands Schles­
wig-Holstein) etwas mitzuteilen: Dass 
nämlich die Forderungen der Verbraucher 
und die Sehnsucht nach dem Land auf un­
realistischen Illusionen beruhen würden. 
Spitzbarth hält es für außerordentlich 
schädlich, wenn „Supermärkte und Mi­
nister Sehnsüchte im Angebot haben, die 
von einer Landwirtschaft, die immer auch 
im (zumindest) europäischen Wettbewerb 
steht, nicht zu erfüllen sind. Wenn eine 
Idylle vorgegaukelt wird, die sich heftig 
beißt mit unumgänglichem Kostenbe­
wusstsein oder den hohen Ansprüchen an 
Hygiene, dann wird das zum Rohrkrepie­
rer. Irreführung ist Gift für das Image.“ 
Was konkret Spitzbarth so erregt, teilt er 
uns auch konkret mit: Zum Beispiel die 
Forderung nach Auslauf für Schweine ent­
lockt ihm folgende denkwürdige Bot­
schaft: „Unbestritten ist, dass die Forde­
rung “Schweine mit Auslauf' bei Men­
schen ohne Balkon offenbar einen Lebens­
nerv trifft. Wenn man zynisch wäre, könn­
te man sagen: zumindest das Kotelett soll

wäre es damit der größte Schlachthof. 
Der Antragsteller Adel Awad lässt bislang 
im Lohn an Putenschlachthöfen zerlegen. 
Er betont die Eigenständigkeit gegenüber 
den drei führenden deutschen Schlacht­
höfen Nölke, Lethetal und Heidemark als 
auch die guten Erfahrungen aus den USA 
und Israel mit der Erzeugung, Schlach­
tung und Zerlegung. So will er auch die 
Eier von einer US-Firma beziehen. 
Ausgerechnet in der Putenszene, die in 
Deutschland der am stärksten durchindu­
strialisierte Zweig der Landwirtschaft ist, 
tritt ein Newcomer auf?
Putenmast ist Vertragslandwirtschaft in 
Reinform, verbunden mit Haltungsfor­
men, die durch viele Tiere auf engem 
Raum mit hohem Medikamenteneinsatz 
gekennzeichnet sind, auch weil die Brust 
der Tiere inzwischen so groß gezüchtet ist, 
dass die Puten am Ende der 18 bis 22-wö- 
chigen Mastperiode kaum noch stehen 
können.
Ein Geschäftsführer einer Puten-Erzeu- 
gergemeinschaft meint, er habe bislang in 
den Regionen Niedersachsen und Nord­
rhein-Westfalen nichts von Anfragen bei 
Erzeugern gehört, die ja zwischen ein und 
zwei Jahre an ihre Schlachthöfe gebunden 
sind. Bleibt die Frage: wo sollen die gan­
zen Puten herkommen? ms

Eiablage im N est
es einmal besser gehabt haben als die eige- 

,nen Kinder..." Auch die geforderte „Fütte­
rung der Kühe mit Gras und Wasser“ wird 
von Spitzbarth heftig gegeisselt. Damit 
nicht genug: Als weiterer Schritt für die 
traumtänzerische „Neuorientierung der 
Agrarpolitik in der Tierhaltung“ in „Kü­
nasts Hennenschutzministerium“ sind 
laut Spitzbarth „jetzt auch die Hühner 
dran“. Womit? Spitzbarth: „Die sollen zur 
Eiablage ein Nest aufsuchen können!“ In 
der Tat unglaublich -  nach all den Jahren 
der Gewöhnung agrarindustriefreundli­
cher Journalisten an den Käfig! Wie sagte 
Spitzbarth weiter oben: „Irreführung ist 
Gift für das Image!“ Wir wissen nicht, ob 
„Agrarrealo“ Spitzbarth sich das so vor-' 
stellt: eine Werbe-Kampagne für Eier aus 
Käfighaltung, natürlich ohne unrentables, 
unhygienisches Nest? Zumindest da hätte 
er sich in seinem Kommentar eigentlich 
ein kleines Lob für Renate Künast abrin­
gen können: denn die will ja nun bald 
durchsetzen, dass auf Eierschachteln mit 
Käfig-Eiern drin auch Käfige drauf abge­
bildet werden. Mal sehen, wie der Ver­
braucher darauf reagiert... gif

http://www.foerderpreisoekologischerlandbau.de
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Bauern machen Markt
Im Rahmen der lokalen Agenda ist in Hamminkeln am Niederrhein ein Bauernmarkt ins Leben gerufen worden

- ein erster Schritt zu regionalem Wirtschaften. vcF

V vT '
a g e *

Als schönes Beispiel, wie im Agenda­
prozess Projekte solide und gründlich 

entwickelt werden, bezeichnete Ministeri­
alrat Brosch den Bauernmarkt Hammin­
keln, den er stellvertretend für NRW-Mi- 
nisterin Höhn als Schirmherrin eröffnete. 
Zufrieden zeigte sich auch Herr Michaelis 
vom Planungsamt der Stadt Hamminkeln, 
der die Agendagruppe Regionalvermark- 
tung mit viel Engagement leitet. Zunächst 
war an einen Bauemladen im Stadtzen­
trum gedacht worden. Aber Miete, Ein­
richtung, Personal -  das war nicht zu leis­
ten. So fiel die Wahl auf einen Bauern­
markt.

Zahlreiche Vorbilder
Man holte sich Anregungen auf Bauern­
märkten in Kleve und Krefeld und verab­
schiedete sich schnell von der Vorstellung, 
regionale Produkte ausschließlich an die 
Hamminkelner Bevölkerung zu bringen. 
Der geplante Einzugsbereich wurde auf 
die umliegenden Mittelzentren sowie das 
angrenzende nördliche Ruhrgebiet erwei­
tert. Als schwierig erwies es sich, eine aus­
reichend breite Produktpalette vor Ort zu 
organisieren. Die ansässigen Landwirte 
zeigten sich skeptisch. Teilweise produzie­
ren sie auch in einer Größenordnung, für 
die ein Bauernmarkt irrelevant ist. Doch 
die Agenda-Aktivisten blieben hartnäckig, 
sprachen gezielt Landwirte aus der weite­
ren Umgebung an. Und so konnte nach ei­
nem Jahr der Bauernmarktverein Ham­
minkeln gegründet werden. Wohlwollend 
aufgenommen wurde man im Dorf Loi­
kum, einem Ortsteil von Hamminkeln. 
Dort soll der Markt nun jeden Freitag von
14.30 bis 18.00 Uhr auf dem Dorfplatz ge­
halten werden. Zur feierlichen Eröffnung 
gab es eine Reihe Gaststände mit regiona­

X *  stodt Hamminkeln
len Besonderheiten wie Blaudruck, Holz­
arbeiten, Dinkelprodukten usw.

Das Bäuerliche betonen
Dem Verein gehören zwölf Marktbeschi- 
cker an, die alle Landwirte bzw. Gärtner 
im Sinne der Satzung sein müssen. Aus 
Hamminkeln kommen die Landfrauen,

men. Angeboten werden Gemüse, Kar­
toffeln, Obst, Blumen, auch Eingemach­
tes, Brot, Liköre, dazu Eier, Fleisch, Wurst 
und Käse sowie Besonderheiten wie Stu­
tenmilch.
Der Bauernmarkt setzt auf Qualität und 
Transparenz sowie „Erlebniseinkauf“ mit 
Rahmenprogramm und Cafe. Alle Produk-

murr- ..istm»*'

Gut zwei Jahre intensive Arbeit der Agendagruppe stecken dahinter, wenn im Dorf Loikum wieder
Möhren aus der Region verkauft werden.

die das Bauernmarktcafe betreiben -  un­
tergebracht im Gemeindehaus der Kirche. 
Die übrigen Marktbeschicker stammen 
aus der Region, die laut Satzung in einem 
Radius von 80 km Luftlinie um die Stadt­
mitte Hamminkelns definiert ist. Angebo­
ten werden grundsätzlich selbsterzeugte 
Produkte. Zukauf muss gekennzeichnet 
werden und darf nur aus der Region kom­

Fotos: Erdmanski-Sasse

te stammen aus konventioneller Erzeu­
gung. Für einige Bäuerinnen und Bauern 
bedeutet der Markt Neuland, andere sind 
bereits auf anderen Märkten vertreten. So 
mussten etliche Investitionen getätigt, 
z.B. Marktstände angeschafft werden.

Werbung 
beeinflusst 
Ernährung der 
Kinder
Mehr als Eltern und Erzie­
her bestimmt die Wer­
bung, was die Kleinen es­
sen. Das geben jedenfalls 
70 %  der Eltern an, die 
im Rahmen einer Umfra­
ge in Großbritannien be1 
fragt wurden. Sie bewer­
ten diesen Trend jedoch 
unterschiedlich: mit Zu­
stimmung, wenn es um 
gesundheitlich Sinnvolles 
geht, und mit Ableh­
nung, wenn es teure Pro­
dukte oder solche mit 
zweifelhaftem Nutzen für 
die Ernährung sind.

pm

Viele waren gekommen zu schauen, feiern und zu genießen.

Wenn der Stein erst 
rollt...
Herr Michaelis zeigt sich zu­
versichtlich. Die Eröffnung des 
Bauernmarktes war ein erster 
sichtbarer Erfolg der Agenda­
gruppe. Aber auch sonst ist viel 
in Bewegung gekommen in 
Hamminkeln. Die ansässigen 
Landwirte selbst haben sich 
nun mit einem Rindfleischpro­
jekt an die Agendagruppe ge­
wandt -  sehr interessant für 
eine stark von Grünland ge­
prägte Region wie den Unteren 
Niederrhein, der zudem groß­
räumig unter Naturschutz 
steht. „Nur mit Bio dürfen Sie 
hier nicht kommen“, weiss 
Herr Michaelis aus Erfahrung, 
„da erreichen Sie gar nichts“. 
Und so ist sie weiter auf dem 
Weg, die lokale Agenda in 
Hamminkeln für Umwelt, So-

-a-rÄ v < r*«.

Ein breites gesellschaftliches Bündnis steht hin­
ter dem Bauernmarkt in Hamminkeln.



16 Bauemstimme 7/2001 IN TER N A T IO N A LES

Soja zerstört 
Vielfalt

Brasilianische Umweltver­
bände kritisieren die Kredi­

te an den brasilianischen 
Maggi Konzern. Die deut­
sche Investitions- und Ent­
wicklungsgesellschaft so­
wie die Rabobank haben 
Maggi einen Kredit über 

12 Mio. US-$ bewilligt, um 
seine Lagerkapazitäten für 

Soja um 30 %  auszuweiten 
wie das BUND-Magazin 

berichtete. Schon jetzt 
lässt Maggi auf 1.500 km2 
Soja anbauen. Das hat die 

ehemals artenreiche Savan­
nenlandschaft in Monokul­
tur verwandelt, mit schwe­

ren ökologischen Folgen 
für eines der größten 

Feuchtgebiete der Erde.

im Mischanbau gedeihen 
Mais, Paprika und Legumino­
sen auf den Feldern der ehe­
maligen Landlosen. Foto: 
KNA

Abo-Kisten am Rande des Regenwalds
Eindrücke von einer Reise zu landwirtschaftlichen Projekten in Nordargentinien und Paraguay. 

Geladen hatte Misereor Journalisten, Verbands- und Wirtschaftsvertreter, darunter auch die AbL.

Paraguay im März 2001, 35° C. Flott 
durchquert der Bus die endlose hügeli­

ge Landschaft. Das Bild ist eintönig: Soja 
so weit das Auge reicht. Als der Bus endlich 
die Regenwaldwand durchbricht, wird es 
kühler. Die Reisenden aus Deutschland, 
eingeladen um Projekte von Misereor zu 
besuchen, lehnen sich zurück als die 
Baumriesen den Blick auf eine mehrere 
Hektar große Lichtung frei geben. Wüste 
im Regenwald, Friedhof für verkohlte 
Baumstümpfe und Maisanbaufläche. Der 
Anblick ist erschreckend, macht wütend 
und provoziert Assoziationen mit Fernseh­
bildern aus Regenwaldreportagen.
In diesem letzten Regenwaldgebiet in der 
Region Itapua haben sich 60 Familien nie­
dergelassen, eine Gruppe ehemaliger 
Landloser, die nach 10 Jahren harten 
Kampfes Landrechte von der Regierung 
übertragen bekam. Der Bus hält, zur Be­
grüßung stehen 50 Frauen, Männer und 
Kinder bereit: Mestizen, d.h. europäi­
schen und indigenen Herkunft sind sie, 
wie die Mehrzahl der Bewohnerinnen und 
Bewohner Paraguays. Auf der Suche nach 
Land entschieden sie sich für diese Flä­
chen. Endlich scheinen die 60 Familien 
eine Perspektive gefunden zu haben. Von 
600 ha Regenwald wollen die Familien 300 
ha roden und die anderen 300 durch Agro- 
forstwirtschaft, einen kombinierten An­
bau von einjährigen Pflanzen und Bäu­
men, erhalten. Denn die Flächen außer­
halb des Regenwaldes gehören Groß­
grundbesitzenden.

Vorurteile der Reisenden
Über die Frage der Rodung entzündet sich 
unter den Reisenden eine emotionsgelade­
ne Diskussion, in deren Verlauf die deut­
sche Reisegruppe die Gastgebenden an­
greift und für die ökologische Katastrophe 
verurteilt, die hier angerichtet worden sei: 
Vergessen wie die Soja-Landschaft, wo 
vor der Rodung auch Regenwald war. Ent­
täuscht und verärgert konnten die Klein­
bäuerinnen und Kleinbauern nicht glau­
ben, was sie hörten: „Ihr bringt dieselben 
Anschuldigungen gegen uns vor, wie die 
Regierung“.
Diese Geschichte spiegelt die Problematik 
der kleinbäuerlichen Familien und landlo­
sen Bevölkerung in vielen Teilen Südame­
rikas wider. Der fehlende Zugang zu Land 
ist ein existentielles Problem. Und wenn 
dann, wie im Falle der landlosen Familien, 
nach langem Kampf ein Stück gesichert 
worden ist, fehlt häufig das Wissen um 
nachhaltige Bewirtschaftungsformen.

Kombinierte Ausbildung
Drei der Bauern aus Itapua haben bei 
CECTEC, einem regionalen, ökologisch 
orientierten landwirtschaftlichen Ausbil­
dungszentrum, eine Ausbildung gemacht 
und wollen nachhaltige Landwirtschaft 
betreiben. CECTEC orientiert sich an den 
Eckpfeilern finanzielle Unterstützung zur 
Sicherung der Ernährung, Bündelung von 
Aktivitäten und Verbesserung der Zu­
kunftschancen auf dem Land. Angepasst 
an die Erfordernisse von Kleinbäuerinnen 
und Kleinbauern werden statt Hochtech­
nologien tierische Anspannung und mög­
lichst einfach zu wartende, robuste Ma­
schinen eingesetzt. Die Ausbildung er­
folgt zuhause sowie auf Wöchensemina- 
ren im Zentrum, das gut mit Übemach- 
tungsmöglichkeiten, Lehrräumen und 
Versuchsflächen ausgestattet ist. Großer 
Wert wird auf Gruppenarbeit und soziale 
Kompetenz gelegt, denn die Solidarität 
unter den kleinbäuerlichen Familien ist 
überlebenswichtig, wenn es um soziale 
Rechte geht. Ein Ziel der Ausbildung liegt 
darin eine Alternative zur Flucht junger 
Menschen in die Städte zu bieten.
Die beiden Projekte „Regina Marecos“ 
und „Carpa Cue“, liegen in Zentralpara­
guay, vor 30 Jahren noch hat Regenwald 
die Landschaft bedeckt, heute ist es eine 
Savannenlandschaft, die intensiv bewirt­
schaftet wird. In beiden Organisationen 
arbeiten 100 bis 150 Familien, die ihre 
Produkte zusammen vermarkten. Gewirt- 
schaftet wird nach agrarökologischen Ge­
sichtspunkten.

Abo-Kisten nach Asuncion
Das Besondere an Regina Marecos ist das 
Prinzip der neuen Produktionsplanung. 
Der Geschäftsführer Seixto Perreira von 
CCDA, einer Organisation für ökologi­
sche Anbauberatung, erklärt: 
„Aufgeschlossene Familien begannen, die 
Produktionssysteme zu diversifizieren 
und Bäume mit in die Anbauweise einzu­
planen. Dadurch konnten die Betriebe 
ihre Selbstversorgung so weit absichern, 
dass auch bei extremer Trockenheit geern­
tet und in Notzeiten über Saatgutreserven 
verfügt werden kann. Überschuss wird auf 
regionalen Märkten der umliegenden 
Siedlungen verkauft.“ Ein weiterer Markt 
ist Asuncion, die Hauptstadt Paraguays. 
Dort hat die CCDA einen Abokistenver- 
trieb aufgebaut. Im Gemeinschaftszen­
trum werden Abokisten gepackt und Sei­
fen hergestellt, Gäste empfangen und Fes-

Ausgeräumte Landschaft mit Monokulturen haben 
den Boden ausgelaugt. Außerdem ist der Boden 
meist in Hand von Großgrundbesitzern. Foto: KNA

te gefeiert, auch Austauschtreffen zwi­
schen verschiedenen Bauernorganisatio­
nen finden hier statt.
„Carpa Cue“ beeindruckt durch Professio­
nalität. In der neuen Halle der Kooperative 
stehen Maschinen zur Lagerung, Trock­
nung und Verarbeitung von Mais zu Mais­
gries. Die .Anlagen wurden teils von Misere­
or finanziert, teils aus eigenen Mitteln. Der 
Maisgries wird nach Asuncion und in die 
Umgebung verkauft, die Nachfrage ist gut.

Perspektiven auf dem Land
Der Entschluss, nach agrarökologischen 
Gesichtspunkten zu wirtschaften, ist 
durch die Erfahrungen exzessiver mono­
kultureller Bewirtschaftung entstanden. 
Die Bodenfruchtbarkeit hatte sich so weit 
verschlechtert, dass vor allem juage Leute 
sich gezwungen sahen, in Städte abzu- 
wandem oder neues Land zu finden. 
Durch Gründüngung und die Integration 
von Bäumen wurde die Bodenfruchtbar­
keit nachhaltig verbessert. Entstanden ist 
Carpa Cue allein durch die Ideen und das 
Engagement der beteiligten kleinbäuerli­
chen Familien.
Und Carpa Cue hat schon neue Projekte 
vor Augen: Die Jugendlichen der Siedlung 
sollen die Direktvermarktung in den Städ­
ten, in denen sie Schulen besuchen, vor­
antreiben. Außerdem wird die Produktpa­
lette auf Maniokstärke und Melasse (aus 
Zuckerrohr) ausgeweitet.
Die Problemstellungen sind klar, jedoch 
komplex. Ideen für Lösungsansätze gibt es 
gute und vielfältige. Was fehlt ist häufig die 
Vernetzung und die politische Unterstüt­
zung für die Kleinbäuerinnen und Klein­
bauern auch aus dem Ausland.

M e la n ie  A m rh e in  
Kontakt: schumann@misereor.de

mailto:schumann@misereor.de


N A TU R S C H U T Z
Bauemstimme 7/2001 17

Bürokratischer Wildwuchs im 
Vertragsnaturschutz

Verwaltungszentralismus und Kontrollwahn bedrohen die gute Zusammenarbeit 
von Landwirtschaft und Naturschutz vor Ort

Gute finanzielle Ausstattung und regio­
nale Ausgestaltung haben zu einer 

starken Nachfrage an Kulturlandschafts­
programmen von Seiten der Landwirt­
schaft geführt. Doch mit der AGENDA 
2000 wird eine Entwicklung erkennbar, 
die vielen Landwirten bald die Lust an den 
Programmen nehmen wird sowie den na­
turschutzfachlichen Betreuern jeglichen 
Ermessensspielraum, warnt Dieter Pasch 
von der Biologischen Station Euskirchen.

Kreiskulturlandschaftsprogramm 
Euskirchen
Die Zusammenarbeit von Landwirtschaft 
und Naturschutz hat im Kreis Euskirchen 
seit über 15 Jahren Tradition. Die Land­
schaft wird geprägt durch die Mittelge­
birgslagen der Eifel. Vertragsnaturschutz 
ist für viele Landwirte zu einem zweiten 
Einkommensstandbein geworden, zumal 
in Nordrhein-Westfalen gut entlohnt.

Die Statistik des Vertragsnaturschutzes im 
Kreis Euskirchen Rest sich als Erfölgsstory. 
Seit den 80er Jahren hat sich die Fläche fast 
verfünffacht. Inzwischen werden 2.400 ha 
in 450 Vertragen mit rund 360 Landwirten 
bewirtschaftet. Dafür werden kreisweit
2 Mio DM an die Landwirtschaft gezahlt.

Entscheidende Veränderungen gab es 
1996, seitdem finanziert die EU die Natur­
schutzprogramme anteilig mit. Sämtliche 
Programme, u.a. das bisherige Mittelge- 
birgsprogramm, wurden in einem Kultur­
landschaftsprogramm des Kreises Euskir­
chen zusammengefasst, womit die Kreis­
verwaltung auch die Zuständigkeit für die 
Programme übernahm. Die fachliche Be­
treuung, die Beratung der Landwirte -  
kurz die Durchführung vor Ort übernahm 
die Biologische Station -  ein positiv zu be­
wertender Ansatz der Regionalisierung, 
wenn nicht die Zahlungen aus Brüssel ein 
immer schärferes Kontrollsystem bedin­
gen würden.
Neue Rahmenbedingungen hat die Agen­
da 2000 gesetzt. Die erhoffte Flexibilisie­
rung blieb jedoch aus, lediglich ein weite­
rer Mahdtermin wurde zur Auswahl ge­
stellt. Weiterhin gilt: Bewirtschaftungs­
auflagen werden für 5 Jahre im Vertrag 
festgeschrieben.
Die bürokratische Gründlichkeit hat nun 
auch das Gesamtpaket der Agrarumwelt- 
programme erfasst. Es zählt nur noch die 
Maxime: „Jeder Vertrag mu$s absolut sau­

ber sein, den Rahmenbedingungen zu 100 
% entsprechen und jeglichen Prüfungen 
standhalten.“

Ungereimtheiten aus der Praxis:
-  Der Landwirt führt im Jahre 2001 ver­
tragsgemäß die Mahd einer Fläche nach 
dem 15.07. durch, erhält aber die Bezahlung 
Seiner Dienstleistung erst mehr als ein Jahr 
später. Begründung: Die Vertragslaufzeit ist 
vom 01.07.bis 30.06. des Folgejahres.
-  Stimmt das landwirtschaftliche Flächen­
verzeichnis nicht mit dem des Kulturland- 
schaftsprogrammes überein, kann die 
Dienstleistung des Landwirtes nicht oder 
nicht in voller Höhe ausgezahlt werden. 
Auch dann nicht, wenn der Landwirt in 
seinem Verzeichnis die Flächen nur irr­
tümlich falsch eingetragen, falsch kodiert 
oder einfach vergessen hat.
Bei der Ermittlung der Flächengröße kön­
nen Hecken und Gebüsche zu größeren 
Problemen führen. Es stellt sich die Frage: 
Dürfen Flächen mit Hecken- und Ge­
büschstrukturen in ihrer Gesamtgröße an­
gegeben werden, denn die Rinder weiden 
ja auch unter den Gebüschen? „Ziehen 
Sie besser großzügig ab, damit wir bei ei­
ner Prüfung keine Probleme kriegen“ ist 
die oft gehörte Antwort. Doppelter Nach­
teil für den Landwirt: Die künstlich ver­
kleinerte Fläche führt zu geringerer Prä­
mie und gestattet auch nur einen geringe­
ren Viehbesatz.
-  Bei Hanglagen wird der Landwirt dop­
pelt bestraft: Die tatsächliche Fläche ist 
meist größer als im Kataster angegeben 
und wegen der Hanglage ohnehin schlecht 
zu bewirtschaften und dann sollen noch 
die Hecken großzügig abgezogen werden.

-  Der hohe Verwaltungsaufwand führt 
dazu, dass weitere ökologisch sehr wert­
volle Flächen einfach aus Zeitmangel 
nicht mehr fristgerecht aufgenommen 
werden können.

Landwirtschaftliche Praxis aus den 
Augen verloren
Die Landwirte sind inzwischen so verun­
sichert, dass sie bei Problemflächen -  das 
sind gerade jene kleinstrukturierten Flä­
chen, die der Naturschutz so schätzt lieber 
gleiclreinen großzügigen Abzug beim Flä­
chenantrag vornehmen. Im Interesse der 
sauberen Akte wird die tatsächliche Flä­
che verkleinert und dem Landwirt seine 
Honorierung reduziert. Desweiteren tra­
gen immer neue Erlässe und Verordnun­
gen, in denen Fehler oder Versäumnisse 
bei der Aufstellung der Rahmenrichtlinien 
korrigiert werden, zur vollkommenen Ver­
wirrung bei. Viele Anfragen und Verände­
rungsvorschläge aus der Praxis bleiben oft 
unbeantwortet. Den bewirtschaftenden 
Landwirt hat die Verwaltung anscheinend 
völlig vergessen. Ihm wird nach erfolgter 
Prüfung möglicherweise Subventionsbe­
trug und somit Kürzung oder Rückforde­
rung der auszuzahlenden Dienstleistung 
drohen, denn einer muss ja für die Fehler 
herhalten.

Ohne Landwirte läuft nix!
Es ist daher höchste Zeit, den bürokrati­
schen Wildwuchs einzudämmen und sich 
an eines zu erinnern: Was nützt das 
schönste Kulturlandschaftsprogramm, 
wenn keine Landwirte mitmachen?!

D ie te r  P a sc h , B io lo g is c h e  S ta t io n  im  
K re is  E u s k ir c h e n  e.V.

m
Problemlösung 
möglich
Die EU hat bereits Ende 
2000 mit der Verord­
nung 2721/2000 die 
Durchführungsbestim­
mungen zu den Beihilfen , 
dahingehend geändert, 
dass landschaftstypische 
Kleinstrukturen wie He­
cken, Graben usw bei
• Flächenzahiungen mitge- 
fördert werden können. 
Nun ist es an den Mit­
gliedsstaaten, dieses um­
zusetzen. ln Deutschland 
wird eine bundesweite 
Rahmenverordnung 
nicht vor Ende 2001 er­
wartet. Gestritten wird 
u a. darüber, welche 
Kleinstrukturen förderfä­
hig sind und ob Ober 
eine Breite von 2 m hin­
aus gefördert werden 
soll. Und dann müssen 
auch noch die Länder die 
Umsetzung regeln. Ein 
langer Weg also, bis die 
Minderförderung klein­
strukturierter Betriebe ein 
Ende hat. So drängt 
auch Wolfram Güthler, 
Geschäftsführer des 
Deutschen Verbandes für 
Landschaftspflege, diese 
„grobe Benachteiligung" 
mit „verheerenden Aus­
wirkungen" endlich zu 
beseitigen, zve

Kleinstrukturierte Landschaften: schön fürs Auge - der Albtraum für Bürokraten! Foto: Pasch
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W ind für Entwicklung

Strom aus Windkraft-Anlagen ist in 
Nordrhein-Westfalen nicht nur sau­

ber sondern jetzt auch gerecht und' so­
lidarisch. Das 
Süd-Nord-Ost-West-Netzwerk (S-N- 
O-We-N) finanziert mit Hilfe von

Allmählich in Übung mit Spaten sticht Bärbel Höhn mit Prof. 
Köhnlein und Edgar Böhnwiese (links) sowie Dietrich Bodef- 
schwing (rechts) zum erstenmal in Geseke für den Windpark 
in den Boden. Hier wird ein Windrad der Initiative Snow er­
richtet. Foto: Rettich

Spenden Windräder an verschiednen 
Standorten in Deutschland. Die im 
Laufe von 20 Jahren erzielten Gewinne 
durch den Stromverkauf werden in 
Projekt in Indien und Weißrussland in­
vestiert, erwartet werden 800.000 DM.

Geplant für Opfer der 
Tschernobylkatastro­
phe in nicht verstrahl- 
ten Gebieten Siedlun­
gen zu errichten, die 
mit Strom aus Wind, 
Sonne und Biogas ver­
sorgt werden. In Indien 
werden mit den Gel­
dern Solarstrom- und 
Biogasanlagen unter­
stützt, die Energie für 
Krankenhäuser, Schu­
len und Handwerksbe­
triebe liefern, womit 
auch Arbeitsplätze in 
den Dörfern geschaffen 
werden.
Für Waltraud Angen- 
endt, Bioland-Bäuerin 
aus Westfalen und im 
AbL-Vörstand Nord- 
rhein-westfalen, bietet 
Snow eine Chance der

Einflussnahme: „Mit meinem Spen­
denanteil überlasse ich die Energieer­
zeugung nicht länger den internationa­
len Konzernen, sondern nehme sie in 
die eigenen Hände.“ Gesucht sind 
2000 Energiepioniere, die je einen An­
teil von 200,- DM spenden. Snow hofft 
durch Wiederinvestitio­
nen der Spenden bis zu
2.000 Menschen in drei 
Regionen der Welt mit er­
neuerbaren Energien ver­
sorgen zu können.
In Snow haben sich Per­
sonen aus Umweltgrup­
pen, Gewerkschaften, 
Friedensinitiativen,
Eine-Welt- und Osteuro­
pagruppen zusammenge­
schlossen. Ziel ist es, die 
Globalen Trennungsli­
nien zwischen Süd und 
Nord sowie Ost und West 
zu überwinden.
Eines der 15 Windräder 
am Standort Geseke wird 
von der Initiative betrie­
ben. Der Windpark wird 
von örtlichen Umwelt- 
schützem und Landwir­

ten gemeinsam geplant. Zum ersten 
Spatenstich reiste die nordrhein-west- 
fälische Umweltministerin Höhn an 
und lobte die Initiative: „Mit diesem 
Energieprojekt verbinden sich lokales 
Handeln und globale Verantwortung."

ms

/

Windräder als Zeichen der Solidarität in drei Himmelsrich­
tungen. Foto: Niemann

Leserbriefe

Agrarfabriken bevorzugt

Probleme in der Landwirtschaft, wo 
fängt mart an, wo hört man auf. 

Gasölverbilligung ist nur ein Punkt 
von vielen, wo bäuerliche Familienbe­
triebe gegenüber Agrargenossenschaf­
ten wieder einmal benachteiligt sind. 
Obergrenze im Jahr 2000 waren 3000,- 
DM. Also sagte man sich sparen, zwar 
mit Litern, aber leider nicht im Preis. 
Was nützt pfluglose Bodenbearbei­
tung, wenn ich dafür noch bestraft wer­
de? Ich bekam nämlich in diesem Jahr 
trotz höherer Ausgaben noch weniger 
Stützung aufgrund des Wegfalls der 
Obergrenzen und der Senkung auf 30,- 
DM pro 100 Liter.
Wird es so ähnlich auch wieder mit den 
Obergrenzen bei den Tierprämien aus­
gehen? Die großen Agrarfabriken 
brauchen nur laut genug zu schreien 
und tun dies auch und sie werden ge­
hört, weil wir bäuerliche Betriebe zu 
leise sind. Bonus bei der Milchmengen- 
ablieferung, bei Beiträgen im LKV, Ra­
batte beim Maschinen-, Dünger-, Saat­
gut-, Spritzmittelkauf. Sieht so rechter 
Wettbewerb aus?
Lassen wir uns wieder unter dem 
Deckmantel BSE mit Dreck überschüt­
ten? Bleiben <lie wahren Verursacher 
nicht unbehelligt?

Frau Künast nimmt uns konventionel­
len Bauern Geld weg, um den Ökoland­
bau zu subventionieren. Die wahre Mi­
sere in der Landwirtschaft löst sie damit 
nicht. Auch der Ökobauer bleibt dabei 
Almosenempfänger und vom Staatssä­
ckel abhängig. Wie soll das wirtschaft­
lichfunktionieren, wenn ein kleiner ein­
zelner Wirtschaftszweig sich umstellt 
und die Masse arbeitet wie bisher? 
Also muss die Landwirtschaft wie eh 
und je subventioniert werden. Ja und 
genau hier liegt doch der Hase im Pfef­
fer. Bleibt die Frage offen, ob Landwirt­
schaft in Deutschland als Industrie­
staat noch gewollt ist.
20 % Ökobauem in Zukunft, der Rest 
konventionell, wenn er es schafft bei 
den Kürzungen und Preisen. 20 % Pro­
duktion für die, die es sich leisten kön­
nen und für 80 % Billigprodukte. Indu­
striebetriebe werden in “Billigländer" 
verlegt. Die Scholle kann ich nicht ver­
legen, die liegt vor Ort fest. Also verlegt 
man die Stützungen, schafft Billigle­
bensmittel aus dem Ausland oder den 
Agrarfabriken.
Wohl dem, der dann noch weiß, woher 
sein Essen kommt.
S. Köhler, 09306 Winkeln

Z u  „90-Bullen-Grenze 
unrealistisch“

Als ich den Artikel gelesen hatte, 
dachte ich im falschen Film zu 

sein. Die AbL als Kämpferin für kleine 
und mittlere Betriebe hat sich seit ihrer 
Gründung vor über 20 Jahren immer 
für diejenigen stark gemacht, die in ge­
schlossenen Kreisläufen produzieren. 
Zur damaligen Zeit galt ich als Milch­
viehhalter mit 30 Kühenund 50 ha Ge­
mischtbetrieb bei den meisten Abl-ern 
als Großbetrieb. Dies war beileibe 
nicht so, denn es wurden keine Fremd­
arbeitskräfte beschäftigt. Den Sprung 
zum Boxenlaufstall habe ich nicht voll­
zogen, so dass mein Anbindestall, der 
nach 15 Jahren bezahlt, nach 25 Jahren 
nicht mehr zeitgemäß war. Die Technik 
war veraltet und es konnte keine Milch 
mehr produziert werden, die den ge­
stiegenen Anforderungen entsprach. 
Wir überlegten uns vieles und sind 
dann bei der Mutterkuhhaltung gelan­
det. Wir sind reiner Selbstversorgungs­
betrieb mit weniger als 1 GV pro ha 
Futterfläche, was ja die Vorstellung 
von Frau Künast noch übertrifft. Da­
her ist für mich und sicher noch viele 
andere unverständlich, dass der

AbL-Arbeitskreis Ortenaukreis die 
Abschaffung der 90-Bullen-Grenze 
fordert und zur Finanzierung die Ab­
schaffung der Mutterkuhprämie for­
dert. Auch ich war und bin heute noch 
durch BSE, MKS und Arzneimittel­
skandal von Preisverfall betroffen, 
habe aber in der Vergangenheit auf­
grund der hohen Qualität des erzeug­
ten Rindfleisches in erheblichen Maß 
zur Preisstabilisation beigetragen. 
Trotzdem kann der Mutterkuhhalter 
bei dem vorherigen und jetzigen Preis­
niveau nicht ohne Prämien existieren. 
Es ist eine bodenlose Unverschämtheit 
diese Forderungen in der Bauemstim­
me kundzutun, denn es ist nicht die 
Schuld der kleinen und mittleren Be­
triebe, dass die Milchfabriken ihre Bul­
lenkälber nicht loswerden sondern die­
selben nun gemästet werden und mit 
Massen und minderer Qualität auf den 
Markt drängen. Danach kommt 
schließlich nur noch eins und das ist 
das völlige Ende der bäuerlichen Land­
wirtschaft.
O. Heftrig, 65627 Elbtal
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Z u „Ökosiegel verabschiedet“

In Ihrer Ausgabe 235 haben Sie eine sehr 
zutreffende Beschreibung der Situation 

um das von Frau Künast geplante Ökosie­
gel gegeben. Ein Satz darin ist aber unver­
ständlich und verlangt nach einer Richtig­
stellung. Es heißt da, der Bauernverband 
würde nun seine Definitionsmacht über 
den Ökolandbau verlieren. Das aber kann 
er gar nicht, denn diese Macht hat er nie 
besessen. Seit ihrer Gründung ist es die 
AGÖL, die für Deutschlands Ökobauern 
die Standards definiert hat. Der Bauern­
verband, wiewohl Gesellschafter der 
CMA, hatte hier nicht mitzureden. Die 
richtliniensetzende Funktion . hatte die 
AGÖL auch im Zusammenhang mit dem 
Öko Prüfzeichen (ÖPZ). Bis zuletzt hat 
sie gefordert, bei den Vergabebedingungen 
des neuen Zeichens wenigstens in den 
wichtigsten Punkten über das EU-Niveau 
hinauszugehen.
Das Bedenkliche daran, dass nun ein 
deutsches Prüfzeichen mit dem Standard 
der EU-Verordnung zum Motor der Agrar­
wende werden soll, ist etwas anderes: ab 
jetzt wird es die EU sein, von der die Defi­
nitionsmacht übernommen wird. Wir dür­
fen dann in Brüssel lobbyieren, um unse­
ren Vorstellungen Geltung zu verschaffen

D ie U nschuld verloren

Der Ökolandbau hat nicht erst durch 
die „Dumpingpreise“ oder die Hüh­

nerfabriken oder die quadratkilometergro­
ßen Flächen in den neuen Bundesländern 
seine Unschuld verloren. Wir als Biobäue­
rinnen und Bauern müssen uns die Frage 
gefallen lassen, was wir eigentlich woll­
ten?
Ist jene Vision von einer „sanften Gesell­
schaft“ an der Mauer der kapitalistischen, 
egoistischen Welt gescheitert oder lassen 
sich die Verbände des Ökolandbaus von 
den Goody Goody vertreten? Es mag ja 
rühmlich sein, dass Großindustrielle ihr 
eigenes Ökoprogramm durchziehen, eben 
zu Preisen, die wie immer und wie gewollt 
den kleinbäuerliche Familien weltweit kei­
ne Chance mehr lassen.
Wenn Ökolandbau nicht mehr ist als reine 
Gewissensberuhigung für die, welche 
zwar Öko fressen, aber ihre Aktien bei den 
Pharma- und Chemie-Großkonzemen 
halten, dann ist der Weg und die Richtung 
die falsche.
Pseudogrünes Gerede hilft weder uns 
noch unseren Kindern, es mag ja komisch 
klingen, aber warum haben wir jenen Teil

und ob das gelingt -  das wird man erst se­
hen müssen. Wenn wir damit aber schei­
tern, wird es eng werden für die, die nach 
strengeren und damit teureren Richtlinien 
wirtschaften -  ob sie nun das Zeichen von 
Bioland oder das von Naturland verwen­
den. Denn dass ein rapide wachsender 
Markt für Ökoprodukte sich um „Richtli- 
nien-Feinheiten“ kümmert oder ihre Un­
terschiede sogar mit Preisaufschlägen ho­
noriert, ist mindestens zweifelhaft!
Dr. Felix Prinz zu Löwenstein, Vorstandsvorsit­
zender der AGÖL

Der angesägte Vogel half dem Bewerber zum Schützenkönig auch nicht wei 
ter. Zumindest für die Nacht des Schützenfestes hing der Vogel ohne König 
weit und breit. Foto: Vauseweh

Die romantisch verklärte Vorstellung des 
Bürgertums vom „fröhlichen Landmann“ 
-  am besten noch Öko -  deshalb und nur 
deshalb bleibt alles wie es ist. Wir werden 
mehr Allergien bekommen und am Ende 
sagen: Na, wo sind sie denn? Ausgestor­
ben!
Der Greenpeace-Spruch: „Erst wenn der 
letzte Baum....“ lässt sich einfach erwei­
tern. Na denn, sucht mal schön den letzten 
Bauern, wegrationalisiert, weil er gar nicht 
mehr gebraucht wird, genauso wenig wie 
der Bergarbeiter oder Stahlkocher. In die­
sem Sinne ist der Ruf nach mehr verhallt

der Geschichte hinter uns gebracht der ....in den Schluchten der Business Class.
störende Fragen aufwarf. Alles endet im 
Konsens und der Ökolandbau in der Kon­
serve!

Wir haben verstanden. Das einzige was 
uns fehlt, ist die Solidarität -  Für einen 
Freien Arbeiter- und Bauernstaat .....
S. Hagebölling, 24848 Klein Bennebek

Ein D orf ohne König?

Als ich kürzlich die Bundeshauptstadt für meinen Job verließ 
und in meine alte Heimat Nordrhein-Westfalen zurück zog, tat 

ich das mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Das Ber­
liner Flair, die schönen Cafes, Theater, die Berlinale, das werd ich 
schon vermissen; die wochenlang an meinem Fahrrad klebende 
Hundekacke ganz bestimmt nicht. „Was ist denn da so los, in der 
Pampa?“ bekam ich spöttisch zu hören. „Wo geht man denn da 
abends so hin?“ wurde ich gefragt. Zugegeben, gemessen an Ber­
lin, hat mein neues Dorf nicht allzu viel zu bieten ...
... wäre da nicht der Schützenverein. Freitag abend vor Pfingsten, 
so wurde mir von sachkundigen Schützenbrüdern verheißungsvoll 
angekündigt, wird beim Vogelschießen ein neuer König ermittelt, 
der dann den jetzigen, Reinhard V, ablösen wird. Klingt ja span­

nend, ein bisschen militaris­
tisch vielleicht, aber egal.
Kurz nach dem Startschuss um
18.30 Uhr fielen auch schon die 
ersten „Insignien“, Krone, 
Zepter, Apfel und Bierfass. Na, 
bei so talentierten Schützen 
kann’s ja,nicht mehr lange dau­
ern. Vielleicht kann die Party j a 
früher als geplant beginnen, 
zog ich in Vorfreude auf ein 
Tänzchen ahnungslos in Erwä­
gung. Doch dann plötzlich -  
was is’ n nu los? fielen keine 
Schüsse mehr. War den Brü­
dern die Luft ausgegangen? 
„Nein nein“, wurde mir von 
links ins Ohr gebrüllt. Das ist 
immer so, wurde ich belehrt, 
König sein ist teuer. Keiner will. 
Aber dann wollte doch einer. 
Um viertel vor elf, die Party war
-  dem noch hängenden Vögel 
zum Trotz -  bereits in vollem 
Gange, tauchte ein gewisser 
Hansi am Schießstand auf. So, 
jetzt guck ich noch, bis der Vö­
gel fällt und dann geh ich nach 
Hause, dachte ich unter tosen­
dem „She’s so sexy“. Aber es 
kam ganz anders. Hansi schoss 
und schoss, der Vögel rührte 
sich nicht. Und dann um kurz 
vor eins, was ist denn jetzt ka­
putt?, wurde der Vogel runter­
geholt, und angesägt. Hey, das 

ist doch Sabotage. Kann daraus noch ein heldenhafter König her­
vorgehen? Aber Hansi nahm’s gelassen. „So, jetzt noch 4 oder 5 
Schuss, Hansi, dann hast Du ihn.“ Und Hansi hielt drauf.
Ich hatte bereits jeglichen Glauben an einen heldenhaften Sieg 
nach einem harten Wettkampf verloren. Ein einziger Anwärter, 
obendrein nur gering qualifiziert, der eigentlich nur schoss, weil er 
„an der Reihe“ war. Es kam wie es kommen musste, Hansi traf 
nicht, auch nicht nach weiteren 30 Schuss. Auch eine 2, Sägeakti­
on überstand der Piepmatz mühelos. Dem dritten Präparieren hielt 
er jedoch nicht stand und fiel, nur leider nicht durch einen Schuss. 
Unbeirrt wurde der Vogel an einem Drähtchen wieder befestigt und 
hochgezogen. So, Hansi, jetzt aber! Hansi? Wo ist er denn?
Tja, Hansi hatte sich klammheimlich aus dem Staub gemacht. Um 
halb zwei, nach fast 700 erfolglosen Schüssen brach Krisenstim­
mung aus: der Vorstand -  gestandene Männer -  vergaßen sich in 
hysterischem Gezänk. Bleibt Reinhard V. ein weiteres Jährchen 
König“? „Auf keinen Fall! “ Wird es ein Dorf ohne König geben? Das 
wäre ja pure Anarchie. Morgen schießen wir weiter.
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LESE-BUCH TIP Fremd auf dem Land

m l  CHOMREHEE£R ,

m m H &

Eines Morgens war die Chomreh leer
Etwas vor Nachbarn geheim zu 

halten ist in kleinen Dörfern 
schwierig, ob in Persien oder 

hier. Diese Erfahrung macht in 
dem Kinderbuch auch der Leh­
rer einer kleinen Dorfschule in 

einem abgeschiedenen Dorf in 
Persien, nachdem die Wand der 

Chomreh - des getöpferten 
Wasserbehälters der Schule - 

gebrochen ist. Die Bemühungen ' 
des Lehrers gemeinsam mit den 

Kindern die Chomreh zu repa­
rieren oder eine neue zu kaufen 

sind der Hintergrund der 
Geschichte. Daran wird die 
Schilderung des Dorf- und 

Schullebens aufgehängt: das 
Reden über statt mit den Men­
schen und die Armut der Men­
schen, für die ein Ei oder eben 

ein tönerner Wasserbehälter 
kostbar sind. Die Beziehung 

zwischen Lehrer und Schülern reibt sich zwar an der Frage, ob das Trin­
ken aus dem Fluss zu gefährlich ist, doch der Umgang mit den Gefahren

und Vorurteilen ist so anders nicht. 
Für Kinder ab 10 Jahren ein erfrischendes Buch für die Sommerferien -

und billig dazu, ms
Hushang M oradi'ermani: Eines morgens war die Chomreh leer. Beltz Verlag 1996, 

95 S., 9,90 DM, zu beziehen über den ABL-Verlag.

Landwirtschaft im Internet-Zeitalter
Mit dem Buch hat die Deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft (DLG) nun 

die Vorträge der DLG-Wintertagung in Münster 2001 herausgegeben. Es 
wira Bilanz gezogen, wie und in welchem Ausmaß das Internet in der 
Landwirtschaft heute schon genutzt wird - mit zahlreichen Statistiken 
und Umfragen, doch leider- sehr wissenschaftlich-trocken. Interessant 

wird es aber, wenn Praktiker berichten. Nicht nur, weil der geneigte 
Leser dann endlich erfährt, wie Betriebe das Internet nutzen, sondern 

vielmehr, weil er sich Gedanken über die „schöne neue Welt" der Land­
wirtschaft machen kann. So ist es doch nur verständlich, dass ein 

Betrieb, der Embryonen-Transfer-Kälber produziert, deren „Rohstoffe" 
weltweit gehandelt werden, dafür das Internet nutzt. Doch nicht nur auf 
den Betrieben (Stichwort Precision Farming), sondern auch-in Beratung, 
Wirtschaft, Handel und Wissenschaft ist die Internetnutzung allgegen­

wärtig. Aber dass neben Arbeit, Boden und Kapital auch der Produk­
tionsfaktor Information an Bedeutung gewinnt, ist so neu denn doch 

nicht, auch wenn die größten Kartoffeln angeblich beim dümmsten 
Bauern wachsen. Dass aber gerade die Agrarwende eingeläutet wurde 

und nicht mehr jeder Fortschritt um des Fortschritts willen durchgesetzt 
werden muss, ist den Autoren - noch - nicht bekannt. Ober die Mög­

lichkeiten, die das Internet kleinstrukturierten, alternativen Wirtschafts­
formen bietet, schweigt sich das Buch aus. we 

DLG (Hrg.): Landwirtschaft im Internet-Zeitalter, DLG-Verlag 2001. 184 39,80 DM.
Zu beziehen über den ABL-Verlag.

Handbuch alte Kulturpflanzen
Schlicht gemacht bietet das Handbuch kurzweilige Beschreibungen über

die Geschichte, den Anbau ijnd 
auch die Saatgutgewinnung alter 

. ... ... und neuer Kulturpflanzen. Mal sehr 
... ausführlich mit fünf Seiten zu

Tomaten oder nur wenige Zeilen 
bei Erbsen, macht das Blättern 

Spaß. Ergänzt wird das Heft durch 
Rezepte. Doch der Hauptteil sind 

zahlreiche Sortenbeschreibungen,- 
bei denen unklar bleibt, wer die 

Vermehrer des Saatgutes sind und 
von welchen Standorten und 

Regionen es kommt. Organisatio­
nen wie Dreschflegel oder Allerlei­
rauh hingegen lassen Teile der Ein­

nahmen aus dem Verkauf des Saat­
gut wieder in die Vermehrung und 

Zuchtarbeit zurückfließen. 
Geeignet ist das Heft also zum Stö­
bern, zum Saatgut bestellen gibt es 

bessere Adressen, ms 
Grüner Tiger (Hrg.): Handbuch Alte Kultur­

pflanzen. Grüner Tiger Verlag 2000.
138 Seiten, 15,-DM

Alu- Kulturpflanzen

Fremde auf dem Land” betrachtet -  und 
das macht diese Veröffentlichung er­

wähnenswert -  den ländlichen Raum und 
die Landwirtschaft als Ort der Arbeit und 
des Lebens für Flüchtlinge und Wanderar­
beiterinnen (wobei die beiden Begriffe auf 
eine Vielzahl von Menschen in unter­
schiedlichsten Situationen angewandt 
werden). Meist geht ja die gängige Vorstel­
lung von Migration davon aus, dass Städte 
oder gar Grosstädte das vorrangige Ziel 
der Wanderarbeiterinnen oder Flüchtlinge 
seien. Dass dies nicht bei allen und auch 
nicht zu allen Zeiten der Fall war, zeigt 
dieser Begleitband zu einer gleichnamigen 
Ausstellung, die in verschiedenen Frei­
lichtmuseen in Süddeutschland zu sehen 
ist. Er. veranschaulicht anhand histori­
scher Beispiele, dass Flucht, Wanderarbeit 
und Einwanderung weit in die Vergangen­
heit zurückreichen: Schon immer kamen 
Arbeitsmigrantlnnen und Einwandererin­
nen nach Deutschland, freiwillig oder aus 
anderen Gründen.
Der Bogen wird dabei zeitlich relativ weit 
gespannt: Er reicht von den sog. Schwa- 
benkindem, die im 16. und 17. Jahrhun­
dert aus Italien nordwärts über die Alpen 
wanderten, um als Hirten zu arbeiten, bis 
zur meist legalen Arbeitsmigration im 
süddeutschen Gemüsebau heute. Drei 
Beiträge erzählen über das Leben und die 
allmähliche Integration von Einwandere­
rinnen aus Italien, die sich im ländlichen 
Bayern des zu Ende gehenden 19. Jahr­
hundert als Pfannenflicker, als Leger des 
als Fußboden berühmten Terrazzo oder als 
Ziegelhersteller niederließen.
Der bislang absolut unterbelichteten 
Zwangsarbeit in der Landwirtschaft wäh­
rend des Nationalsozialismus wird an­
hand des relativ komplett erhalten geblie­

benen Aktenbestandes der Gestapo Würz­
burg und der Lebensgeschichte eines 
Fremdarbeiters nachgegangen. Die Be­
deutung des Einsatzes dieser 
(Zwangs-)Arbeiterinnen wird deutlich, 
wenn mensch sich vor Augen führt, dass 
nahezu die Hälfte aller Zwangsarbeiterin­
nen in der Landwirtschaft eingesetzt war. 
Die Integration der sog. Vertriebenen in 
die deutsche Nachkriegsgesellschaft wird 
in dem Band auch unter Fremdsein auf 
dem Lande verbucht. 1950 waren 16,5 
Prozent der in Deutschland lebenden Be­
völkerung „vertriebene“ oder geflüchtete 
Deutsche, in Bayern waren es sogar noch 
mehr. Da auf dem Lande die Kriegszerstö­
rungen relativ gering geblieben waren und 
deshalb Wohnraum vorhanden war, wur­
den die meisten Flüchtlinge dort eingewie­
sen: 60 Prozent von ihnen waren in Ge­
meinden mit bis zu 2000 Einwohnerinnen 
untergebracht. Der Beitrag schildert den 
„Konflikt der Kulturen“, die damals auf­
einander trafen: Wer arbeitete und sich 
sein Brot verdiente, wurde von den Ein­
heimischen meist akzeptiert, die anderen 
nicht.
Die in den Artikeln niedergelegten Ergeb­
nisse resultieren aus Archivarbeit, aber 
auch aus Interviews mit Zeitzeuginnen. 
Sie liefern einen Einblick in das Leben von 
Einzelpersonen, Familien und Gruppen, 
das hinter den wissenschaftlichen Aussa­
gen nicht verschwindet. Der Band liefert 
eine angenehme Mischung von Lebensge­
schichten und politisch-ökonomischen 
Hintergründen mit vielen Fotos und Do­
kumenten. Bernd Hüttner 
Hermann Heidrich u.a. (Hrsg.): Fremde auf dem 
Land, Verlag Fränkisches Freilandmuseum, Bad 
Windsheim 2000, 280 S., 25 DM, zu beziehen 
über den ABL-Verlag

Auf dem Bauernhof
Für Hofkinder vermutlich langweilig, 

bietet das Bilderbuch „Wieso, weshalb, 
warum -  Auf dem Bauernhof“ anderen 
Kindern einen Eindruck von den Arbeiten 
in der Landwirtschaft, der über den An­
satz, Kindern die Abbildungen von Kalb, 
Huhn und Schaf zu zeigen, hinausreicht. 
Auch hier laufen die Hühner frei herum 
und picken im Misthaufen, werden jedoch 
durch ein Bild mit Käfighaltung ergänzt. 
Der Schweinestall hat ein Solardach und 
Kühe stehen im Boxenlaufstall und wer­
den im Melkstand gemolken.
Hinter den im Buch verteilten Türchen 
können mal Ferkel unter Wärmelampe, 
mal das Pick-up eines Ladewagens ange­
schaut werden. Neben der Erklärung der 
Getreidearten wird der Jahresablauf im 
Ackerbau und auf dem gesamten Hof vor­
gestellt, ergänzt um Mähdrescher, Roder 
und Rundballenpresse.

Ein Bilderbuch für Kindergartenkinder, 
voller Einzelheiten aus der Landwirt­
schaft, auch wenn die Zeichnungen liebe­
voller sein könnten. ms 
Constanza Droop: Auf dem Bauernhof. Ravens­
berger Verlag 1998. 16 S., 24,80 DM, zu beziehen 
über den ABL-Verlag
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M ilcherzeugung in unruhigen Z eiten LESE-BUCH
So lautet der Titel der diesjährigen 

„Milchtagung“. Nicht dass es auf den 
Tagungen zuvor nicht auch „unruhige“ 
Themen gegeben hätte, aber das Umfeld 
dieser Tagung im Frühjahr 2001 war doch 
von Einbrüchen in einem bisher nicht be­
kannten Umfang bestimmt. Das Auftreten 
von BSE auch in Deutschland und die 
Massentötungen an Tieren in Großbritan­
nien, Frankreich und in den Niederlanden 
erschütterten die Landwirtschaft wie 
kaum ein Ereignis zuvor.
Unmittelbaren Bezug zu diesen Themen 
hatte das Referat von Dr. Thomas Griese, 
Staatssekretär in Nordrhein-Westfalen. 
Dr. Gessler von der Universität Göttingen 
musste dagegen herausarbeiten, wie sehr 
sich inzwischen Fälle von Botulismus in 
der Landwirtschaft häu­
fen; keine neue, aber lan­
ge Zeit wenig beachtete 
Krankheit.
Die beiden Bauern -  
Paul-Josef’ Löffler und 
Franz Josef Dohle -  nah­
men dagegen ein altes 
Anliegen der Milchta­
gung wieder auf: Durch 
eigene Aktivitäten den 
Erlös aus der Milcherzeu­
gung verbessern.
Das vorliegende Heft 
wird abgerundet durch ei­
nige Referate, die auf der 
„1. Frankenhäuser
Züchtertagung“ im Okto­
ber 2000 gehalten wur­
den. Diese Tagung be­
schäftigte sich mit dem 
Alten Schwarzbunten

Niederungsrind. Doch die Dokumentati­
on dürfte nicht nur für die Züchter dieser 
Rasse von Interesse sein, weil die Züchter 
von grundsätzlichen methodischen Über­
legungen der Zucht berichten. Der passio­
nierte Züchter Albert Kramer stellt die Fa­
milie der Athene vor, der Kuh mit der welt­
weit höchsten Lebensleistung. Comelis 
Hedde Cazemir berichtet von Erfahrun­
gen und Zuchtmethoden in Holland, 
Klaus Roehricht von der Genreserve der 
Schwarzbunten in derehemaligen DDR. 
Mit Professor Erhardt kommt ein Wissen­
schaftler zu Wort, der aus den Unterschie­
den der Milchinhaltsstoffe verschiedener 
Rassen wichtige Erkenntnis sowohl für die 
Züchtung als auch für die Milchkontrolle 
ableitet.

arbeite 
ergebnisse
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AG Land- und RegionatestwtefeSoog
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AG Land und 
Regionalent­
wicklung: 
Milcherzeugung 
in unruhigen 
Zeiten, arbeits- 
ergebnisse Heft 
51. 2001. 48 S., 
12,- DM, zu be­
ziehen über den 
ABL-Verlag

Bestellcoupon in unruhigen Zeiten
Ich bestelle:
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2001 für 40,- DM
.... Expl. der folgenden Ausgaben des kritischen Agrarbericht '93 bis 2001

zum Sonderpreis im Paket:_______________ __________
(2 Ausgaben 60 DM; 3 Ausgaben 80 DM; 4 Ausgaben 100 DM; 5 Ausgaben 110 DM;
6 Ausgaben 120 DM, 7 Ausgaben 130 DM, 8 Ausgaben 140 DM) 9 Ausgaben 150 DM
.... Expl. Leitfaden zur Regionalentwicklung, 32,80 DM
.... Expl. Landwirtschaft, Umwelt und die Mythen der Wissenschaft, 18 DM
außerdem:

DM

DM

DM
DM

Zahlung □ nach Erhalt der Rechnung □ mit beiliegendem Scheck 
Ich erteile eine Einzugsermächtigung zu Lasten meines Kontos

Porto 5,- DM
Summe DM.

Konto-Nr. BLZ Bank

Name Adresse

Datum
Bestellung an: AbL Bauernblatt Verlag-GmbH, Bahnhofstr. 31,59065 Hamm

Unterschrift

Bürgemetze statt Subventionen!
Die Entwicklung nachhaltiger Landwirtschaft durch 
Regionalinitiativen
Seit der Reform der europäischen Agrarpolitik 1992 und besonders seit der 
„Agenda 2000" werden von der Landwirtschaft gesellschaftliche Leistungen 
gefragt: Regionalentwicklung, Landschafts- und Naturschutz, Belebung der 
ländlichen Räume...

Doch die entsprechenden Förder- 
programme binden die Landwirt­
schaft noch stärker als vorher an 
den Staat, der als Geldgeber bü­
rokratische Richtlinien und stren­
ge Kontrollen auferlegt. Zudem 
sind die von der Tagespolitik ab­
hängigen öffentlichen Haushalte 
keine zuverlässige Wirtschafts­
grundlage für eine Landwirt­
schaft, die - gerade wenn sie 
nachhaltig sein soll - in langen 
Zeiträumen entscheiden muss. 
Gleichzeitig entstehen überall in 
Europa Regionalinitiativen, die 
sich um die Situation des ländli­
chen Raums kümmern, regionale 
Wirtschaftskreisläufe schaffen 
und die ökologische Situation 

, s-v ... verbessern. Sie werden von der
Politik bislang- kaum.integriert: 
könnten sie der Landwirtschaft 

eine verlässliche Existenzgrundlage ermöglichen?
Der Ökonom und Projektentwickler Dr. Titus Bahner schildert an vier Fallbei­
spielen, wie Regionalinitiativen mit der Politik Zusammenarbeiten und die bü­
rokratische Gängelung der Landwirtschaft lockern können. Er entwirft aus 
der Einbindung von Regionalinitiativen in Kommunal- und Agrarpolitik die 
Vision der „Bürgernetze": Bürgernetze sind für den unternehmerischen Land­
wirt Gesprächs- und Verhandlungspartner zum Thema öffentliche Leistun­
gen. Sie ermöglichen der Politik eine unbürokratische Unterstützung der 
Landwirtschaft für ihre gesellschaftlichen Leistungen und können einer nach­
haltigen Landwirtschaft die wirtschaftliche Grundlage geben.
Titus Bahner: Bürgemetze statt Subventionen.
ABL-Verlag 2001. 247 S., 35,90 DM

Agrarforschung als Mythenbildung
Über die Mythen der Agrarwissenschaft
Die Wahrheit liegt eigentlich nahe: Ein Huhn gehört nicht in den Käfig, die 
Kuh ist ein lebendiges Wesen und kein Hochleistungsroboter, ihr Rülpsen ist 
nicht vergleichbar mit dem Abgas eines Autos. Wer von der Wissenschaft Be­
weise für diese naheliegenden Wahrheiten fordert, wird schnell enttäuscht. 
Auch die Agrarwissenschaftler unterliegen dem Zeitgeist, und der diktiert Ra­
tionalität und Effizienzsteigerung als die Gebote unserer Leistungsgesell­
schaft.

Bernd Keller spürt diesen Zeit­
geist in der Agrarforschung 
auf und fördert daneben 
altes Wissen über die „alten" 
Wahrheiten zu Tage, die aus 
dem Erfahrungsschatz von 
Bäuerinnen und Bauern rüh­
ren und von Wissenschaftlern 
aufgearbeitet wurden. Das al­
les ist - dem Autor sei ge­
dankt-dabei noch ausge­
sprochen unterhaltsam ge­
lungen.
Bernd Keller: Landwirtschaft, Um­
welt und die Mythen der Wissen­
schaft, Juni 1998,
90 S., 18,00 DM, ISBN 3-930 
413-07-8. Zu beziehen über den 
ABL-Verlag.
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(Klein) A N Z E I G E N Veranstaltungskalender
Wie gebe ich eine Kleinanzeige auf?
Private Kleinanzeigen DM 15,-; Gewerbliche Kleinanzeigen DM 25,-; 
Chiffregebühr DM 5,-. Alle Preise inkl. MWSt. Anzeigenannahme bis 
zum 10. des Vormonats. Anzeigen bis DM 25,- nur gegen Vorauszah­
lung per Scheck oder bar, ansonsten wird ein Zuschlag von DM 5,- für 
die Rechnungsstellung erhoben.
Für gestaltete Anzeigen gilt unsere Anzeigenpreisliste.

Hof und Arbeit t
• Projekthof Häusleberg (5,5 ha) sucht 
baldmöglichst Hofpartner/in bei Ober­
ried/Schwarzwald, ®  07661-627272, 
Andrea Kenk
• Auf unserem bio-dynamischen Be­
trieb, ca. 20 km südlich von Kalmar, an 
der Ostküste Schwedens gelegen, ha­
ben wir zum Sommer/Herbst, gerne 
auch länger, noch Praktikantenplätze 
frei. Wir sind 2 Familien und eine Ange­
stellte, die den 70 ha großen Hof mit 
Acker- und Futterbau, 34 Milchkühen 
und 11 ha Gemüseanbau bewirtschaf­
ten. Wir vermarkten ab Hof, an nahe 
gelegene Lebensmittelgeschäfte als 
auch an Großhändler. Hast du Lust viel­
seitig zu lernen und zu arbeiten, dann 
ist unsere Adresse: Solmarka Gärd, 
Ruth Doppstadt, Arby 182, S-38894 
Vassmolösa, ®  0046480-36188, Fax: 
-36177
• Suche jungen dynamischen Hof­
nachfolger (Pächter) für gemeinnüt­

zigen Demeter Betrieb in Nord­
deutschland. 53 ha, 35 Milchkühe, Hof­
käserei, Sozialarbeit und Zusammenar­
beit mit anderen Biohöfen möglich. 
®  04637-340, Fax: -1060

Tiermarkt

• Verkaufe laufend beste Arbeitspfer­
de in jeder Preisklasse. Burkhard Schir- 
meister, Sipplingen, ®  07551/63609

Urlaub

• Entspannen auf unserem kleinen 
Wald-Bauernhof im Naturpark 
Schwinser Heide mitten in der Mecklen­
burger Seenplatte. Idyllisches Ferien­
haus für 1-4 Pers., 8 Seen in 1 km-Um- 
kreis, Boote, viele Tiere, Kinder, Wald­
menschen, Kraniche, Kolkraben, Eisvö­
gel brüten am Hof. Preis: 1 Woche ab 
DM 280,-, ®  038736-43025

Witwen ermordetet Säuern in Guerrero, Mexico.

Unsere solidarische 
Unterstützung gilt 
Menschen, die sich 
zusammentun und 
ihre wirtschaftliche und 
soziale Situation in die 
eigene Hand nehmen.

Was tun wir da? 
Wo und wie?

Infos bei

m i
meflico international 
Obermainanlage 7 
D-60314 Frankfurt/Main 
Tel: 069-944380 
Fax: 069-436002 
eMail: info@nrieclico.de 
www.medico.de

Spendenkonto
1800 Frankfurter Sparkasse
BLZ 500 502 01

Kompakt-S tudiengang 
Biologisch-Dynamischer Landbau

in Theorie und Praxis 
Für Landwirte, Gärtner oder Praxiserfahrene,
Dauer 1 Jahr, Studienbeginn 8.9.2001

Landbauschule Dottenfelderhof
Aus- u. Weiterbildung im biologisch-dynamischen Landbau 
D-61118 Bad Vilbel; Tel. 06101/529618, Fax. 06101/524589

Erneuerbare Energie in der 
Landwirtschaft
7. Ju li 2001, Tarmstedt

Informationsforum zur Technik der 
alternativen Energiengewinnung auf 
der jährlichen Industrie- und Han­
delsmesse im Elbe-Weser-Dreieck 
(Tarmstedter Forum) mit Referaten zu 
Holzhackschnitzel, Pflanzenölher­
stellung, Windenergie, Biogas, alter­
native Struktursysteme und Förder­
programme. Elsbett-Pflanzenöl-Mo- 
torentechnologie präsentiert Pflan­
zenölfahrzeuge mit umgerüsteten 
Serienmotoren sowie Ölpressen. 
Zelthalle 6 der Tarmstedter Ausstellung, 
Ausstellungs-GmbH Tarmstedt,
®  04283-980106, Fax: -980108, 
wwvy.tarmstedterausstellung.de

Sicherung der Biodiversität 
von Kulturpflanzen und 
Tierrassen
13. Ju li 2001, Ahorn  b e i Coburg

Das Symposium will einige Modelle 
zum Erhalt der Kulturpflanzenvielfalt 
vorstellen und vor allem den wichti­
gen Erfahrungsaustausch herbeifüh­
ren. Erfahrungen sollen helfen, die Si­
cherung der Biodiversität effektiver 
zu gestalten, und in ein zentrales In­
formationssystem münden. Teilneh­
mer kommen aus Wissenschaft und 
Praxis.
Landesbund für Vogelschutz,
®  09174-47750, Fax: -4775, info@lbv.de, 
Tagungsbeitrag: DM.40,-

Sommercamp im Wendland
28. Ju li bis 5. August 2001, Reddebeitz

Bereits zum 5. Mal bietet sich wieder 
die Möglichkeit, den gesellschaftli­
chen lstzustandfür9Tage gegen eine 
selbstorganisierte Basisdemokratie 
einzutauschen. In Arbeitskreisen wird 
gemeinsam der „neue" globale Kapi­
talismus angegangen. Mit Kinderbe­
treuung. Bitte Schlafsack und Zelt 
mitbringen.
Infos bei Anna u. Matthias 
@  0421-4303800 od. Miriam 
@0551-7905239,
Mathias.Palm@gmx.net,
www.sommercarnp-irn-wendland.de,
Kosten pro Tag: DM 20,-

Urlaubswoche mit Musik 
und Tanz
30. Ju li bis 5. A ugust 2001, H ohebuch

Zum Ferienbeginn Abstand vom All­
tag bekommen, sich erholen und 
Spaß haben am Singen und Musizie­
ren. Für Erwachsene mit und ohne- 
Kinder, Vorkenntnisse nicht erforder­
lich, dafür Lust, sich selbst einzubrin­
gen. Ergänzt wird das Programm 
durch Auflüge in die nähere Umge­
bung.
Ländliche Heimvolkshochschule Hohebuch, 
@07942-1070, Fax: -10777, HVHS.Hohe- 
buch@ebw. imosnet.de

Zeit und Raum für meine 
Trauer
30. Ju li bis 2. A ugust 2001, Waldenburg

Die Ländliche Heimvolkshochschule 
Hohebuch veranstaltet ein Seminar 
für jüngere Witwen und Witwer. Er­
fahrungen haben gezeigt, dass seit

dem Tod mindestens sechs Monate 
vergangen sein sollen, damit die Teil­
nehmer/innen von dem Seminar pro­
fitieren können. Kinderbetreuung 
wird parallel angeboten.
Ländliche Heimvolkshochschule Hohebuch, 
74638 Waldenburg, ®  07942-1070

Zukunftsenergien'01
31. A ugust bis 2. Septem ber 2001, Hamm

Die Kongressmesse in NRW infor­
miert über erneuerbare Energien, ra­
tionelle Energieverwendung und 
energie-effizientes Bauen mit Fachta­
gungen zu Biomasse, Kraftstoffe aus 
Pflanzenöl, Wind- und Wasserkraft, 
Existenzgründung usw. Neben öko­
logischen Aspekten gewinnt der Fak­
tor „Wirtschaftlichkeit" zunehmend 
an Bedeutung.
Öko-Zentrum NRW in Hamm, Infos: erneu­
bare energien GmbH, ® : 07121-30160, 
Fax: -3016100, redaktion@energie-ser- 
ver.de, www.energie-server.de

Neun Jahre nach Rio - neun 
Monate vor Johannesburg
5. bis 7. Septem ber 2001, Loccum

Mit dem Versuch, das Konzept der 
sozialen Nachhaltigkeit inhaltlich zu 
füllen und strategisch zu verorten, 
soll die Tagung einen Beitrag zur For­
mulierung der deutschen Verhand­
lungsposition für den neuen Erdgip­
fel 2002 in Johannesburg leisten. 
Evangelische Akademie Loccum, 
@05766-810, Fax: -81900, eal@evlka.de, 
www.loccum.de

Neues Vertrauen mit 
regionaler Wertschöpfung
13. b is 15. Septem ber2001, Hannoversch M ün­
den

Der diesjährige Deutsche Land­
schaftspflegetag beschäftigt sich mit 
der Agrarwende und den Konse­
quenzen für die Landschaftspflege. 
Referenten sind der niedersächsische 
Umweltminister Wolfgang Jüttner, 
der Staatsekretär im BMVEL Dr. Mar­
tin Wille sowie der Vorsitzende der 
österreichischen Arbeitsgemein­
schaft Ländlicher Raum Sixtus Lanner.. 
Fachexkursionen führen zum ehema­
ligen innerdeutschen Grenzstreifen, 
Kaufunger Wald und Eichsfeld.
Alfred Toepfer Akademie für Naturschutz 
(NNA), ®  05198-989072, Fax: -989095, 
margrit.nalezinSki@nna.niedersachsen.de

Vater und Sohn - ein 
starkes Team auf dem Hof
19. bis 20. Septem ber 2001, Attenkirchen

Wer mit ganzer Energie zusammen 
stehen will und die tägliche Arbeit 
teilt, hat für die Zukunft gute Karten, 
wenn die Beziehungen geklärt und 
gemeinsam definiert sind. Das Semi­
nar setzt sich gezielt mit den zwi­
schenmenschlichen Fragen des Zu­
sammenlebens auseinander mit Un­
terstützung einer professionellen Su­
pervisorin, die auch über landwirt­
schaftlichen Fachverstand verfügt. 
Evangelische Landjugendakademie,
®  02681-95160, Fax: -70206, info@lja.de, 
www.lja.de, Kosten: DM 140,-

Zertifizierung - eine 
Perspektive für den 
Sojahandel?
21. bis 23. Septem ber 2001, Loccum

Die nachhaltige Gestaltung des 
„Stoffstromes Soja" zwischen Brasi­
lien und.Deutschland ist das Ziel eines 
dreijährigen Dialogprojektes der Aka­
demie. Die bisherigen Ansätze zur 
Veränderung des Agrarhandels 
durch Zertifizierung, fairen Handel, 
ISO Norm, solidarische Ökonomie 
oder Verhaltenskodices sollen vorge­
stellt und auf den Sojahandel über­
tragen werden.
Evangelische Akademie Loccum,
®  05766-810, Fax: -81900, eal@evlka.de, 
www.loccum.de

Ein Naturschutz, der den 
Menschen willkommen 
heißt - Anregungen, 
Konzepte und Beispiele aus 
den Niederlanden
23. bis 2 8  Septem ber 2001, Niederlande

Die mehrtägige Exkursion in die Pro­
vinzen Groningen und Fryslan soll 
über Selbstverständnis, Organisa­
tionsstruktur, Image, aber auch Kon­
fliktfelder des niederländischen Na­
turschutzes informieren. Vorgestellt 
werden u.a. Milieucooperatives, d.h. 
Kooperationen für eine naturgemäße 
Landwirtschaft zwischen Bauern und 
Naturschutz.
Alfred Toepfer Akademie für Naturschutz, 
@  05198-989073, Fax: -989095, 
nna@nna.niedersachsen.de, www.nna.de

Leben und Arbeiten in 
Frankreich 2001
O ktober und  Novem ber 2001, Frankreich

Junge Landwirtinnen, Winzerlnnen 
und Gärtnerinnen mit abgeschlosse­
ner Ausbildung können sich in einem 
zweimonatigen Praktikumsaufent­
halt in französischen Betrieben aktiv 
in das Familien- und Gemeindeleben 
integrieren. Französischkenntnisse 
sind nicht erforderlich, da ein Sprach­
kurs vorausgeht. . "< 
Informationen und Bewerbungsunterlagen: 
IFAD e.V. der KUB, DorotheaWrtek,
®  022249465-36, Fax: -44 
Eigenbeteiligung: DM 830,- 
Mindestalter 18, Höchstalter 30 Jahre

AbL feiert-
u  I  ®

15 Jahre
25. und 26. A ugust 2001, Volkersberg

Große Jubiläumsfeier mit politischem 
Frühschoppen und buntem Abend 
von der Nordsee bis zum Alpenrand 
mit Beiträgen von Matthias Stühr­
woldt, Onno Poppinga, Siegfried 
Herbst, Gerd Schepper, Landesvor­
stand Baden-Württemberg u.v.a.

25 Jahre Bauernstimme
8. Septem ber 2001, Hamm

Öffentliche Podiumsdiskussion mit 
AbL-Vorsitzendem Graefe zu Baring­
dorf, Ministerin Höhn (angefragt) 
und Vertreter des BMVEL 
anschließend Einweihung des Büros 
AbL-Bauernstimme, Büro Hamm,
®  02381 -492220, Fax: -492221, 
bauernstim@aol.com
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mailto:info@lbv.de
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KONTAKTE
Die Bauemblatt Verlags-GmbH sucht eine/n

Geschäftsführer/in
mit Herz für die bäuerliche Landwirtschaft und besonderen Interessen und 

Fähigkeiten in den Tätigkeitsbereichen Finanzen, Organisation und Verwaltung 
sowie Marketing und Ausbau des Verlagsprogramms.

• Wenn Sie Spaß daran haben, ein gesellschaftspolitisch engagiertes 
Unternehmen voranzubringen,
• eine vielfältige Arbeit suchen, bei der organisatorische und inhaltliche 
Aufgaben zu erledigen sind,
• vertraut sind mit Buchführung und Bilanzen,
sich auskennen mit Marketing, Öffentlichkeitsarbeit und Werbung,

danft bieten wir Ihnen zum 1. 9. 2001 eine vielseitige Stelle 
in einem kleinen Unternehmen mit einem großen und interessanten Umfeld. 
Die wöchentliche Arbeitszeit beträgt 19,5 Stunden, nach Vereinbarung ist 
eine Aufstockung möglich.

Wir freuen uns über Ihre Bewerbung
Senden Sie Ihre Unterlagen bitte bis zum 31.7.2001 an

ABL Bauernblatt Verlags-GmbH 
Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm/Westf.
Tel.: 02381-492220, www.bauernstimme.de

Ich  w e rd e  M itg lied  in  d e r  AU
Zutreffendes bitte ankreuzen:

□  IchmöchteMitgliedinderAbLwerden

□  IchzahledenregulärenMitgliedsbeitragvon 
DM150,-

□  Wir bezahlen den Mitgliedsbeitrag für Ehepaareund 
Hofgemeinschaflen von DM 200,-

Mitgliedsadresse:

□  Ich bin bereit, als Fördermitglied einen höheren Beitrag von 
□  DM200,-□  DM 250,-oderDM zu 
zahlen.

□  Ich bin Kleinbauer, Student, Rentner, arbeitslosund 
bezahle einen Mitgliedsbeitrag vonDM 50,- 
(Nachweisfüge ich bei)

□  Ich beantrageals nicht landwirtschaftliche Unterstützer/in 
einen Mitgliedsbeitrag von DM 100,-

Straße PIZ, Ort

Zahlungsweise desMitgliedsbeitrags:

O  NachErhaltderRechnung 
□  Ich erteile Ihnen eine Einzugsermächtigung 

(Dafür erhalteich eine Ermäßigung von DM 3,-)

Ich bin Abonnent derllnabhängigen Bauernstimme:

□  ja □  nein
□  Ich bestelleauch die Unabhängige Bauernstimme 

(BitteCouponaufSeite24ausfüllen)

Hiermitermächtigeich Sie widerruflich, den von mirzu errichtendervBeitrag beiFälligkeitzu Lasten meines Kontos einzuziehen.

Konto-Nr. BIZ Bank
DieMitgliedschaftverlängertsichautomatischumeinweiteresJahr,wennnichtspatestens14TagevorAblaufgekündigtwird.
Ich bindamit einverstanden, dassdie DeutscheBundespostim Falleeiner AdreßänderungdieneueAdresseandie AbL bzw. 
Abo-Verwaltung weiterleitet.
Widerrufsrecht: Ihre Bestellung kann innerhalbeinerWocheohneAngabevonGründen schriftlich bei der AbLwiderrufen werden. 

Unterschrift Datum Beruf <

Bittesenden Sie die Bestellung in einem Kuvert an:

AbL e.V. Bauernstimme Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm
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AbL
Schleswig-Holstein
Landesverband: Ellen Holste, Reit 5,24848 Alt Bennebek, ®  04624/800312 
Bernd Voss, Diekdorf Nr. 124,25554 Wilster, ®  04823/8505, Fax: /75330 
Hinrich Lorenzen, Winderatt 14,24966 Sörup, @  04635/2141, Fax: /2114 
Plön: Matthias Stührwoldt, ®  04326/679 Fax 289147 
Flensburg: Heiner Iversen, @  04631/7424, Fax 04631/3852

Niedersachsen
Landesverband: 27243 Beckeln, Im Unterdorf 27, ®  04244/966725, Fax 
04244/967422
Heide-Weser: Karlheinz Rengsdorf, ®  04233/669; Ulrike Helberg-Manke, @  
04231/63048
Elbe-Weser: Hinrich Burfeind, ®  04762/1593; Ada Fischer ®  04723/3201,
Fax: 04723/2118
Wendland-Ostheide: Horst Seide, ®  05865/1247 
Niedersachsen-Mitte: Hartmut Hollemann, ®  05121/510694 
Südniedersachsen: Andreas Backfisch, ®  05508-999989, Fax: 05508-999245

Nordrhein-Westfalen
Landesverband NRW: Christoph Artmeyer, Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm,
@“02381/9053173, Fax 02381/492221, e-Mail: bauernstim@aol.com
Herford: Friedei Gieseler, ®  05221/62575
Minden-Lübbecke: August Seele, @  05702/9152
Hellweg: Ulrike Ostendorff, ®  02307/62281, Wilhelm Eckei, ®  02378/2991
Sauerland: Dorothee Biermann, ®  02973/2557
Höxter-Warburger Land: Hubertus Hartmann, ®  05273/35447
Tecklenburger Land: Martin Steinmann, ®  05404/5264
Gütersloh: Erika Kattenstroth, ®  05241/57069
Düren: Monika Lövenich, ®  02425/901458
Köln/Bonn: Bernd Schmitz, ®  02248/4761 ,

Hessen
Mittelhessen: Ernst-Günter Lang, ®  06441/75502, Fax: 06441/975995 
Nordhessen: Bernhard Wicke, ®  05665/1403; Onno Poppinga, ®  05673/3540

Rheinland-Pfalz
Landesverband: Aufm'Kreuzchen 2, 56290 Wohnroth ®  06762/951170,
Fax: 06762/951191
Regionalverband Eifel: Heribert Hoffmann, Lindenstr. 5a, 54597 Ellwerath,
®  06551/2636, Fax: - 985783
Regionalverband Hunsrück-Nahe: Karin Auler-Weber, Auf dem Rech 4,
55481 Oberkostenz, ®  06763/601, Fax: 06763/558 
Koblenz-Mayen: Engelbert Jung, ®  02607/552

Baden-Württemberg
Landesverband: Laubachtal 1, 88484 Gutenzell,
@07352/8928, Fax: 07352/941422
Nordschwarzwald: Georg Bohnet, ®  07443/3990, Martin Reiter, ®  07524/2272; 
Hedwig Noll, ®  07463/729
Nord-Württemberg: Brigitte Steinmann, ®  07062/61620; Ulrike + Wolfgang
Reimer, ®  07971/8584
Göppingen: Gerhard Übele, ®  07166/422
Oberschwaben: Albrecht Stiefel, ®  0751/91171; Josef Bopp, ®  07352/8928 
Schwarzwald-Baar: Klaus Elble, ®  07808/1311, Fax: 07808/910453 
Ortenaukreis: Tilo Braun, ®  07805/5465
Bodensee: Anneliese Schmeh, ®  07553/7529, Fax: 07553/828278 
Allgäu: Bärbel Endraß, ®  07528/7840, Fax: 07528/927590

Bayern
Landesverband: Andreas Remmelberger, Reit 17, 84508 Burgkirchen/Alz,
®  08679/9130145, Fax: 0180/505259000644, e-Mail:Abl-Bayern@web.de 
Regionalverband Schwaben: Josef Böck, Leipheimer Str. 8, 89347 Bubesheim, 
®  08221/6326; Hermann Holl, ®  07302/6512 
Bayerisches Oberland: Hans Pischeltsrieder ®  08178/5478;
Franz-Josef Grenzebach, ®  08809/603 
Landshut-Vilstal: Josef Schmidt, @  08742/8039
Franken: Gabriel Deinhardt, @09194/8480; Jasmin Berger ®  09565/6838

Mecklenburg-Vorpommern
Mecklenburg: Jörg Gerke, Ausbau 5,18258 Rukieten, @038453/20400 
Vorpommern: Albert Wittneben, Oberstriet 4,17089 Grischow, ®  039604/26856

Geschäftsführer: Georg Janßen, Schillerstr. 11,21335 Lüneburg,
®  04131/407757, Fax 04131/407758
Arbeitskreis Frauen: Ulrike Hasemeier-Reimer, Flurstr. 6, 74405 Gaildorf-Reip- 
persberg, @  07971/8584, Fax 07971/5718
„Morgenland“ - Arbeitskreis für Leute, die auch morgen noch in der Landwirt­
schaft oder einem angelagerten Bereich arbeiten wollen. Arnd Berner, Zum Anger 
5, 37547 Kreiensen-Opperhausen ®  u. Fax. 05563-910705, hof_berner@hot- 
mail.com
AgrarBündnis e.V.: Friedrich von Homeyer, Zur nassen Ecke 2,
49565 Bramsche-Epe
Neuland e.V.: Baumschulallee 15, 53115 Bonn 1, ®  0228/604960 
Europäische Bauernkoordination EBK-CPE, Rue de la Sablonniöre 18, B-1000 
Brüssel,® 00322/2173112, Fax2184509, E-mail: cpe@cpefarmers.org 
Verein zur Förderung des Anbaus und der Verwertung von Hanf, Marienfeld- 
erstr. 14, 33378 Rheda Wiedenbrück, ®  05242/48476, Fax: 05242/47838 
Projektbüro Hanf, Haus Düsse, Daike Lohmeyer, 59505 Bad Sassendörf/Osting- 
hausen, ®  02945/989195, Fax: 02945/989133
Interessengemeinschaft gegen die Nachbaugesetze und Nachbaugebühren.
Adi Lambke 05864/233, Anneliese Schmeh 07553/7529, Johann Schamann 
09861/3945

http://www.bauernstimme.de
mailto:bauernstim@aol.com
http://www.bauernstimme.de
mailto:bauernstim@aol.com
mailto:Abl-Bayern@web.de
mailto:cpe@cpefarmers.org


Rinderwahn
Rind und Kalb im Ellental, 

die dürfen dort nicht bleiben.
Es ist ja nicht das erste mal.
Zum Fangen muss man’s treiben.

Beim Kaffee sitzt man und sich denkt, 
wie bestens dieses Rind man fängt.
Doch mangelt’s im Moment an Zeit, 
man steht zur Grasernte bereit.

Nach fünf Stück Kuchen ist’s beschlossen, 
zu sechst mit drei Vehikeln los; 
den Kaffee schnell aufs Hemd gegossen, 
Schlagstock, Eimer, Schrot im Schoß.

Josef, der an den Plänen feilt, 
mutig zu dem Bieste eilt, 
und verkündet ernsthaft dann, 
dass er’s spielend kriegen kann.

»Hetzt man es Berg auf Berg ab, 
werden ihm die Glieder schlapp."
In der Welt nie praktiziert.
In Körbecke wird’s ausprobiert.

Zu fünft im Keilkreis stehn sie dumm, 
nur einer jagt das Tierchen rum, 
nord-südlich geht das Jagdgetriebe, 
leise und ganz ohne Hiebe.

Doch dem Tiere fällt’s nicht schwer, 
im Gegensatz zum Hofesherr.
Außer Puste röchelt er:
»Ein anderer muss jetzt hinterher!«

Doch da sich leider keiner fand, 
ließ blitzschnell er das Lasso fliegen, 
zeigt dem Kollegen mit Verstand, 
um den Hals den Strick zu biegen.

Als nächster Teilprozess des Ganzen 
Wird nicht getrieben mit den Lanzen, 
sondern Josef dirigiert, 
das Wesen wird am Band geführt.

Zum Führer wird der Stift erkoren 
obwohl zu diesem nicht geboren. - 
Bevor man noch bis drei gedacht, 
er unterm Huf den Plautzer macht.

Die Knochen warn ihm ausgezählt 
Und an dem Strick das Tier jetzt fehlt. 
Ein bisschen Schürf und Kratzer bloß 
Für diesen Einsatz lohnend groß

Die allerletzte Lösung heißt, 
getrieben, wem der TVieb gebührt.
Das Rind an keiner Leine reißt, 
von selbst sich’s auf den Hänger führt.

Klappe hoch und Türen zu, 
von abseits winkt die Herdenkuh.
Man tritt geschafft den Rückzug an, 
njit tönendem Selbstlobgesang.

Dann jedermann zum Tagwerk strebt, 
kein Humpen auf das Wohl sich hebt, 
vergessen schön des Fanges. Mühen, 
viel Arbeit bleibt mit Gras und Kühen.

Es gibt Methoden und Ideen, 
die in der Praxis nicht bestehen, 
doch näht man sie geschickt zusammen, 
sie zweifelsfrei von Josef stammen, 
der, ob sie klappen oder nicht, 
daneben steht mit Grinsgesicht.

Zum Andenken von M. und P.
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